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Himmelsleiter



Eine Leiter in den Himmel: wie schön,
wie anstrengend! Sprosse um Sprosse
hinauf. Aber wohin? Und wie lehnt man
sie an den Himmel, die Leiter? 
Den Boden, den kennen wir zur Genü-
ge. Auch wenn wir ihn ab und zu unter
den Füssen verlieren, und doch immer
wieder auf ihm landen. Schmerzlich,
tröstlich ist er uns vertraut. Bloss der
Himmel, der ist trotz mancherlei Wissen
träumerisch gezeichnet. Bläue, Strah-
len, Tiefe, Horizont, Zukunft. Selten
sagen wir Himmel und meinen: be-
drohlich dunkel, voller zerstörerischer
Wucht – die Winde  fahren hindurch,
das Wasser strömt herab, belebend,
aber auch vernichtend und noch im
Fehlen vermag es zu töten. 
Beim Himmel geht uns meist das Herz
auf, ist eher Weite als Beklemmung.
Alles in allem aber bleibt er erfahrungs-
los und offen für allerlei Phantasien.  

Himmel ist ein anderes Wort für den
Wunsch nach einem Ort, wo es gut ist.
Wo alles ist, wie es sein soll. Einen Ort,
den es nicht gibt. Aber an den wir gerne
glaub(t)en. Den wir erwarten, den wir
erreichen möchten, von dem wir uns
wünschen, er würde sich vor uns auftun
wie ein Tor und wir träten ein und es
wäre einfach zum Tanzen und Lachen
und Strahlen schön. Einfach nur schön.
– Der Himmel der Poesie, des Traums,
der Phantasie. Ein Raum für Roman-
tikerInnen. Man kann sie auch religiös
nennen. Menschen, die sich zurückbin-
den an einen Grund, der nicht Erde
heisst, aber ebenso trägt. Und den sie in
die Himmel verlängern. Und manchmal
Gott nennen. 

«Wozu sind wir auf Erden?», fragte uns
einst der Katechismus. «Um in den
Himmel zu kommen!», lautete eine der
knappen Antworten, die so kurz ausfällt
wie das Leben dabei gewichtlos er-
scheint. Ein Sprung nur zwischen Kom-
men und Gehen? Möglichst schnell vom
einen Ende zum anderen? Eine Idee, ein
Glaube, der gegenwärtig erneut sicht-
bar wird: Man schafft damit sich und

andere problemlos aus der Welt. Die
nicht zählt. Weil das, was ist, nie das
sein kann, was noch kommen wird. Mit
dem Himmel im Gepäck liess man im-
mer schon schamlos andere bluten. Im
Glaubenskoffer, den man auspackte,
war nicht nur die Sonne und das tiefe,
herzerwärmende Blau, da waren schar-
fe Messer und Schlösser und Särge zu
Hauff. Da waren Türen für die Guten
und Abgründe und Feuer für die Ver-
dammten. 
So wandelbar wie der Himmel, den wir
Tag für Tag sehen, sind die Bilder, die er
erzeugt. Und die Tatsachen, die er auf
Erden schafft. Der Wunsch, von der
Erde in die Himmel zu steigen, wie vom
Mangel ins richtige Leben, mag die Bil-
der vom Himmel prägen. Und doch
wird im Lichte des Himmels auch die
Erde begriffen, gedeutet und gestaltet.
Ein ewiges Hin und Her, Hinauf und
Hinab. Da muss man kein Engel sein,
wie auf der Leiter, die der Jakob träumt. 

Wobei ich endlich bei Jakob angekom-
men wäre. Um den es uns nicht ging,
nicht in erster Linie. Die Himmesleiter
war es, die uns FAMA-Frauen faszinier-
te und zu dieser Nummer inspirierte und
natürlich vor allem unsere Autorinnen,
die sich auf vielfältige Weise der Leiter
nähern, die am Himmel lehnt und die
Gedanken und Wünsche leitet, wohin
auch immer – zum Himmel, auf die Erde
zurück. 
Bea Wyler geht dabei den Hintergrün-
den des biblischen Textes und der rabbi-
nischen Interpretation dieses Traumes
nach, den Jakob träumt – dem Hin und
Her der Engel und der Besorgtheit Got-
tes, der sich schützend vor den Schla-
fenden stellt. 
Jaqueline Sonego Mettner beschäftigt
sich mit der Mutter von Jakob – Rebek-
ka –, die betrügt und doch das Rechte
tut. Die es ermöglicht, dass Traditionen
aufgebrochen werden, damit Neues ge-
schieht. Sie fragt aber nicht nur nach
der Bedeutung von Rebekka, sondern
auch danach, ob es denn unter all den
Ehefrauen, Müttern und Schwestern
nicht auch Frauen gab mit eigenen,
grossen Träumen.   
Li Hangartner hält in ihrem Text die
ganze Ambivalenz dieser Leiter fest –
die Sehnsucht nach dem Himmel, im
Wissen, «dass wir hier auf der Erde
nicht zuhause sind, nicht ganz zuhause
sind. Dass wir also noch woanders hin-
gehören und von woanders kommen.»
Und das gleichzeitig gefährliche Ver-
gessen der Erde als dem Ort, der mit
dem Himmel verbunden ist und auf den
der Himmel herabkommen soll, damit
es sich erfülle, dieses «Wie im Himmel,
so auf Erden».
Irina Bossart geht der Himmelsleiter in
der marianischen (Bild)Tradition nach,
wo die «Maria-Palme» zur Himmelslei-
ter wird. Die aufgrund ihrer schuppen-

artigen Rinde leicht zu ersteigende Pal-
me gleicht Maria, der Himmelsleiter
aller Gläubigen. Als Gottesgebärerin
schafft Maria zunächst eine Verbindung
zwischen Himmel und Erde – Christus
ist sozusagen über die «Marien-Leiter»
auf die Erde herabgestiegen; sodann
eröffnet Maria als Fürbitterin den Men-
schen den Weg zum (himmlischen) Heil.
Antonia-Michaela Agisburg-Himmel
beschäftigt sich mit der Deutung des
Traumes aus der Sicht orthodoxer
Theologie. Die Himmelsleiter symboli-
siert darin den Weg der Vergöttlichung
des Menschen. Einen Weg, der zwar
eingebettet ist ins sakramentale und
liturgische Leben der Kirche, aber auch
radikal «in die Liturgie ‚nach der Litur-
gie’» führt, das heisst zum politischen
und sozialen Engagement für Menschen
am Rande und zur Verantwortung für
die Schöpfung.  
Rosmarie Wipf lässt sich auf Jakob und
seine Leiter nur widerwillig ein – hält
sie ihn doch eigentlich für ein hinterlis-
tiges, janusköpfiges Muttersöhnchen:
auf der einen Seite brav, angepasst,
kriecherisch. Auf der anderen durchtrie-
ben, fies, berechnend. Ein paar versöhn-
liche Töne lässt sie verlauten ab und zu,
aber alles in allem mag sie ihn nicht
sonderlich oder nur, wenn er schläft. 

Mit beiden Beinen auf der Erde träu-
men, so hat einmal Christa Wolf eine
Art Lebensprogramm umschrieben. Das
zu tun heisst: die Leiter anlehnen. In
den Himmel schauen, immer wieder.
Den Blick weg vom Boden, von dem,
was hält und der Phantasie im Machba-
ren den Atem nimmt und den ungebärdi-
gen Schwung.
Und doch dabei die Träume derer nicht
vergessen, die neben uns sind und Ande-
res träumen. Einen Himmel zwar, aber
nicht den unsern. Einen andern. Es soll
keinen Klammergriff des einzig Wahren
geben, auch im Bestehen auf dem eige-
nen. Weil das einzige, was zählt, ist, dass
der Himmel die Erde befruchte, sie be-
wohnbar mache für alle. Und mit Hein-
rich Heine im Kopf, könnten wir uns
auch immer daran erinnern, dass das
Gute zuallererst das Naheliegende ist: 
…
Wir wollen auf Erden glücklich sein,
Und wollen nicht mehr darben;
Verschlemmen soll nicht der faule
Bauch,
Was fleißige Hände erwarben. 
Es wächst hienieden Brot genug
Für alle Menschenkinder,
Auch Rosen und Myrten, Schönheit 
und Lust,
Und Zuckererbsen nicht minder. 
Ja, Zuckererbsen für jedermann,
Sobald die Schoten platzen!
Den Himmel überlassen wir
Den Engeln und den Spatzen.

Silvia Strahm Bernet

2

Editorial



Die Erzählungen in Genesis entbehren
nicht der Dramatik. Trotzdem gibt es
spannendere und weniger spannende
Geschichten. Die Jakobsgeschichte als
Ganzes gehört zweifelsfrei zu den span-
nenden Erzählungen; natürlich ist dabei
einzuräumen, dass schillernde Figuren
mit grösserer Wahrscheinlichkeit span-
nende Geschichten generieren als lang-
weilige und passive. 

Jakob geht fort
Jakob, der Zweitgeborene der Zwil-
lingssöhne von Isaac und Rebecca, hat
ein eindrückliches Debüt hingelegt,
nachdem der Bruderzwist schon im
Mutterleib begonnen hat. Zuerst nimmt
er seinem Bruder Esau für eine Schale
Linsensuppe das Erstgeburtsrecht ab,
dann ergattert er sich unter Anführung
seiner Mutter auf trügerische Art den
väterlichen Nachfolge-Segen, und als
Esau ihm darauf nach dem Leben trach-
tet, sieht er sich plötzlich auf der Flucht.
Die Reise nach Syrien hat aber noch
einen anderen Zweck als die blosse Zu-
flucht bei den Verwandten. Jakob soll
sich nämlich auf Wunsch der Eltern ver-
heiraten – aber nicht mit einer lokalen
Frau, sondern mit einer aus der Heimat
seiner Mutter. 
Doch so weit sind wir noch gar nicht.
Jakob ist unterwegs, weil er seine Hei-
mat verlassen musste. Und so beginnt
mit Gen 28,10 ein neuer Abschnitt in
seinem Leben: «Vajeze jakow …» – «So
ging Jakob fort von Beer Scheba und
ging in Richtung Charan.» Das hebräi-
sche Verb für «fortgehen» ist dasselbe
wie in Exodus beim Auszug der Israe-
liten aus Ägypten, «jeziat mizrajim».
Das Hinausgehen ist unfreiwillig und
der Kontext des Ausgangspunktes wird
vollständig verlassen. Das Erlebte ge-
hört damit in das Reich der Erinnerung
– dies ist in seiner Wichtigkeit nicht zu
überschätzen. So wie sich die Israeliten
in der Wüste fortan nur noch an ihr
Fremdsein und die Unterdrückung in
Ägypten erinnern werden (und sollen!),
so wird Jakob sich nur noch an seine
engere Familie erinnern, wenn er jetzt

auf dem Weg zu seinem Onkel Laban ist.
Seine Eltern wird er nie mehr sehen, und
an der Auseinandersetzung mit seinem
Bruder wird er noch Jahrzehnte nagen,
bis er sich endgültig, aber versöhnt von
ihm trennt. Rabbiner Samson Raphael
Hirsch (19. Jh., Deutschland) bemerkt,
dass sich mit diesem «Auszug» die
selbständige Geschichte Jakobs einlei-
tet. Abraham ist die Wurzel, Isaak die
Fortsetzung, Jakob der Stamm selber:
Aus ihm wird dereinst nicht nur das
Haus Jakobs (bet jakow) entstehen, son-
dern das Volk Israel (bne israel). Jakob
ist derjenige, der das Haus errichten
wird – nach Hirsch «bewegt sich fortan
alles … nur um die Gründung des Hau-
ses Israel». Anders als Abraham, der mit
Gattin, Genossen, Verwandten und Ver-
mögen auszieht, geht Jakob ganz allein,
ausgerüstet nur mit dem, was er auf und
in sich trägt. 

Wichtiges wird hier geschehen
Kaum ist er unterwegs, beschleunigt
sich die Dramatik – als ob es bis hier-
her nicht dramatisch gewesen wäre.
«Vajifg’a bamaqom …» – «Da traf er
den Ort und übernachtete dort, weil die
Sonne untergegangen war, nahm von
den Steinen des Ortes, stellte seine
Kopfumgebung zurecht und schlief an
diesem Ort.» Das hebräische Verb «tref-
fen», so Hirsch, «meint nie ein blosses
Begegnen, sondern stets ein solches Zu-
sammentreffen, bei welchem der eine
auf den anderen einen bedeutenden Ein-
druck macht.»  Das folgende Wort «Ort»
(maqom) kommt gleich dreimal nach-
einander vor, was selbst im klassischen
Narrativstil der Tora unüblich ist. Was
vorerst eine einfache geographische
Bezeichnung bedeutet, mutiert im Ver-
ständnis der Rabbinen der Antike zu
einem der Ersatznamen Gottes. Obschon
dies für die biblische Tradition noch
nicht zutrifft, werden LeserInnen/Hö-
rerInnen mit einem linguistischen Phä-
nomen dieser Art mit jeder Garantie
alarmiert. Welche Bewandtnis hat es mit
dem «Ort», an dem die Sonne untergeht?
Was geschieht hier mit Jakob? Ganz in
seinen Gedanken vertieft, wird er von
dem Ort «betroffen» – und festgehalten.
Durch die Flucht hat er die Tür zu seiner
Heimat geschlossen, das Tor zur Zu-
kunft hat sich noch nicht geöffnet. Wer
wird es aufstossen? Er selber? Oder viel-
leicht jemand anderes? Wichtiges wird
hier geschehen, er hat noch keine Ah-
nung. Von sich aus wäre Jakob nicht
geblieben. Mit seinem durch und durch
pragmatischen Ansatz – eine brauch-
bare, ja notwendige Überlebensstrategie
für Menschen auf der Flucht – ist es nur
die einbrechende Nacht, die ihn drin-
gend zum Einhalten zwingt. Im Nahen
Osten ist die Dämmerung schnell vor-
über, innerhalb von wenigen Minuten ist
es stockdunkel. 

Im Exil von sich selbst
Viel später, bei seiner Rückkehr aus Sy-
rien nach zwanzig Jahren, nun nicht
mehr allein, sondern begleitet von sei-
ner grossen Familie und seinen riesigen
Herden, erwähnt der biblische Text
noch einmal eine Tageszeit. Nach dem
nächtlichen, lange Zeit unentschiede-
nen Kampf mit dem göttlichen Boten
am Fluss Jabbok findet ein Sonnenauf-
gang Eingang in die Erzählung (Gen
32,32). Die Form ist eigentümlich per-
sönlich: Die Sonne ging ihm auf. Als
Resultat des Kampfes erhält Jakob ei-
nen neuen Namen: «Israel» bedeutet
«Gotteskämpfer». Aviva Gottlieb Zorn-
berg gewinnt die Einsicht («Genesis –
The Beginning of Desire», 1995), dass
die beiden Zeitangaben Jakobs Exil um-
rahmen, das nicht nur physischer, son-
dern auch psychischer Natur ist: Er ist
im Exil von sich selber. Die «dunkle
Nacht der Seele im Exil» ist umrahmt
von den zwei sinnigen Zeitangaben,
dem Sonnenuntergang und dem Son-
nenaufgang. 

Jakob träumt
Jakob hat in der Tat keine Ahnung.
Bevor es ganz dunkel ist, legt er sich
rasch aus den Steinen des Ortes einen
Schutz vor wilden Tieren zurecht. Er
schläft ein und beginnt gleich zu träu-
men. Er träumte und siehe da, eine Lei-
ter – gestellt zur Erde – und ihre Spitze
reicht in den Himmel; und siehe da, En-
gel Gottes steigen hinauf und steigen
hinab wider ihn; und siehe da, Gott steht
bei ihm und spricht … Im Traum wird
ihm eine Leiter gezeigt, eine Verbin-
dung von der Erde aus aufwärts. Und
sie ist nicht zufällig da, sondern sie ist
gestellt, und zwar zur Erde hin. Die
Macht, die die Leiter in Richtung Erde
gestellt hat, muss demnach von ausser-
halb der Erde kommen. Die Leiter ist ei-
nerseits von der Höhe aus hinab bis auf
die Erde gestellt, andererseits reicht ihre
Spitze aber bis in den Himmel. Ihre Be-
stimmung, so Hirsch, ist nicht nur, die
Verbindung von Himmel und Erde zu
zeigen, sondern aufwärts zu steigen,
von der Erde aus zum Himmel. Die
Zielsetzung jeden irdischen Gesamt-
lebens soll es sein, so Hirsch, sich zu
einem himmlischen Höhenziel empor-
zuarbeiten. Dies sei aber kein von Men-
schen erfundenes Märchen, sondern die
vom Himmel selbst gestellte Realität. 

Die Engel vergleichen
In einer zweiten Gedankenreihe sind die
Engel näher zu betrachten. Zunächst
noch einmal Hirsch, der unter Verwen-
dung von Quellen aus Talmud und
Midrasch die folgenden Überlegungen
anstellt: «Er sieht Engel …, Wesen auf
Erden, die auf Gottes Geheiss Wirkun-
gen im irdischen Leben hervorrufen,
sieht sie hinaufsteigen und herabstei-
gen, sieht sie sich oben die Weisung für
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ihr Wirken hier unten holen, und sieht
sie wider (gegen!) ihn herabkommen.
Er sieht …, dass diese Gottesboten hin-
aufsteigen und schauen dort das Bild,
das Ideal des Menschen, wie er sein
sollte, und steigen hinab und verglei-
chen damit das Bild dessen, was und
wie er ist, um nach diesem Massstab
ihm freundlicher oder feindlicher zu
begegnen.» Im Midrasch Genesis Rab-
ba (Kap. 68) wird diese Vorstellung so
präsentiert: «Sie waren hinaufgestiegen
… und hinabgestiegen … Sie fanden
oben das Bild von ihm als Gott verherr-
lichenden Israel («Gotteskämpfer», sie-
he oben) und stiegen hinab und fanden
ihn schlafend. Da wollten sie ihn ge-
fährden, weshalb Gott sich schützend
zu ihm hinstellt.» 

Gott stellt sich schützend vor Jakob
Weil der schlafende Jakob nicht dem
Bild entspricht, das die Engel von ei-
nem für die göttliche Sache kämpfen-
den Israel haben, wollen sie ihn eigen-
mächtig bedrängen. Gott in Gottes
unendlicher Weisheit weiss aber, dass
man den Menschen Entwicklungszeit
einräumen muss, und so stellt sich Gott
schützend zu, gar vor Jakob. Mit dieser
kühnen Interpretation lösen die Rabbi-
nen des Midrasch ein doppeltes Text-
problem. Was ist die Funktion des Auf-
und Absteigens der Engel? Wo steht
Gott? Und haben diese beiden Elemente
etwas miteinander zu tun? Nur wenn sie
etwas miteinander zu tun haben, wird
der Text theologisch wertvoll. Unmit-
telbar an die auf- und absteigenden En-
gel folgt Gott und stellt sich gegen resp.
auf «etwas». Sprachlich kann sich das
Pronomen auf die Leiter oder auf Jakob
beziehen. Das oft überlieferte Bild von
Gott auf der Leiter stehend, während die
Engel auf- und absteigen, wird dem
hebräischen Text nur teilweise gerecht.
Gott schützend vor dem schlafenden
Jakob stehend, weil die Engel in ihrer
Eingleisigkeit zu ungeduldig sind, passt
hier ungleich besser, dies auch vor dem
Hintergrund, dass diese Theophanie die
erste ist, die sich an Jakob richtet, er
also noch kein Eingeweihter ist. Gott
lässt Jakob nicht im Stich, sondern
begleitet und schützt ihn. Oder noch
einmal Hirsch: «Er braucht Gott nicht
im Himmel zu suchen, er findet Gott bei
sich.»

Grössen-Phantasien
In einer weiteren Lesart wollten die
Engel Jakob aus Neid in Gefahr brin-
gen, denn das Gesicht von Jakob glich
dem Menschengesicht am Throne Got-
tes aus Ezechiel 1,10. Überhaupt wer-
den im Zusammenhang mit Jakobs
Traum von den Rabbinen grossartige
Phantasien überliefert. Auch über die
Grössenordnungen haben sie so ihre
phantastischen Vorstellungen. So soll
die Leiter achttausend Parasangen
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(«Meilen» in einer Übersetzung!) breit
gewesen sein. Wie kommen sie auf eine
solch astronomische Zahl? Die Engel
stiegen in Paaren hinauf und hinab und
so kamen bei der Begegnung je vier
nebeneinander zu stehen. Nach Daniel
6,10 hat ein Engel einen «Körper so
breit wie Tarschisch», und Tarschisch
ist zweitausend Parasangen breit. Es ist
nicht nur gigantisch, sondern vor allem
unvorstellbar, überirdisch in jeder Hin-
sicht. 

Tröstliches
In einer anderen Auslegung über die
Natur der Boten wird abermals bei Eze-
kiel angeknüpft. Es ist für die Rabbinen
wichtig, die Vision der vier Reiche auf
das Geschick des Volkes bis in die
Gegenwart zu übertragen: Sie werden
über kurz oder lang untergehen und nur
das wahre Israel hat eine Chance. Der
Midrasch, in Palästina und nicht in Ba-
bylonien entstanden, erlaubt den Rabbi-
nen, den unter der römischen Herrschaft
arg leidenden Juden immer wieder
Hoffnung zu machen, dass sie auch die-
se Unterdrückung dereinst überwinden
werden, wenn sie sich nur auf ihr Gott-
vertrauen besinnen. Im Midrasch zeigt
Gott Jakob die Fürsten Babels, Medi-
ens, Griechenlands und Edoms (Rom)

wie sie auf- und niedersteigen. Jakob,
warum steigst du nicht hinauf? Jakob
fürchtet sich und Gott gelingt es nicht,
ihn zum Hinaufsteigen zu bewegen,
weshalb er fällt. Gott: Wärest du hinauf-
gestiegen und hättest du geglaubt, du
wärest nicht gestürzt worden. Da du
aber nicht geglaubt hast, so werden dei-
ne Kinder in dieser Welt diesen vier
Reichen dienen … Darauf Jakob: Und
das in alle Ewigkeit? Gott: «Fürchte
dich nicht, Jakob, entsetze dich nicht,
Israel, ich will dir aus fernen Landen
helfen …» Bis dahin werden aber noch
etliche Exile über das Land gehen, so
auch bei Jakob, dessen Exil eben erst
begonnen hat. Tröstlich?

Streitende Steine
Über die Interpretation der Rabbinen
zur Natur der Engel liessen sich noch
weitere Beispiele anbringen. Abschlies-
send sollen hier die Steine etwas einge-
hender untersucht werden, denn kein
Wort in der Tora ist zufällig an seinem
Ort. Auch hier warten die Rabbinen mit
phantastischen Vorschlägen auf, den
geheimnisträchtigen Text zu erhellen.
Jakob nahm von den Steinen des Ortes,
die er zu einem Schutz vor der Nacht
zusammenstellte. Einen davon benützte
er als Kopfkissen, als ihm Gott im



Jakob, der Träumer des Traums von der
Himmelsleiter, war zunächst einmal der
Sohn der Rebekka. Sie hatte eine Vor-
liebe für ihn, wie Mütter oft eine Vorlie-
be haben für die Träumerischen unter
ihren Kindern. 

Rebekka
Rebekka war wie Abraham und Sara
aus der Geborgenheit oder der Enge ih-
rer Heimat aufgebrochen. Sie hatte sich
dem einen Gott, den man nicht sehen
und nicht in gegossenen oder geschnitz-
ten Bildern verehren kann, anvertraut.
So zumindest wird von Rebekka berich-
tet in den biblischen Erzählungen im
Buch Genesis. Wie die historischen
Entwicklungen vom Polytheismus zum
Monotheismus tatsächlich vonstatten
gingen und in welchem Verhältnis die
Stämme Israels zu den mitwohnenden
Stämmen und Völkern lebten, das kann
hier nicht berücksichtigt werden. Meine
Gedanken zum träumenden Jakob und
seiner Mutter Rebekka nehmen Bezug
auf den biblischen Erzähltext. 
Rebekka erscheint stärker als ihr Mann
Isaak in der Glaubenstradition von Ab-
raham und Sara. Deutlicher als er ist sie
als eine auf die Stimme Gottes Hörende
gezeichnet, als Vertrauende in die Ver-
heissungen. Im Besonderen wird sie
charakterisiert als Frau, die das Wagnis
der eigenen Tat eingeht. Rebekka hört
auf die Stimme Gottes, als sie bereits in
der Schwangerschaft mit den Zwillin-
gen ein göttliches Orakel konsultiert
und dort die Gewissheit bekommt, dass
der Jüngere dem Ältern überlegen sein
und dieser dem Jüngern zu dienen
haben werde. Diese Bevorzugung des
Jüngeren widersprach allen damaligen
Konventionen, nach denen der Ältere
allein der Gesegnete und Haupterbe
war. Gott tat der Rebekka kund, dass es
in diesem Fall anders sein solle als all-
gemein üblich. Es ist interessant, aus
den knappen biblischen Beschreibun-
gen die Kriterien Gottes und damit auch
Rebekkas für ihre Vorliebe zu erkennen.
Jakob war ein «gesitteter» Mann, der in
Zelten wohnte, gepflegt, mit glatter

Traum erscheint und ihm die Verheis-
sung kundtut, auf die in diesem Beitrag
nicht speziell eingegangen wird. Als
Jakob aus dem Traum erwacht, stellt er
erstaunt fest (Gen 28,16): In Wahrheit,
Gott ist an diesem Orte! Und ich habe es
nicht erkannt! In grosser Ehrfurcht steht
er früh am Morgen auf und verwendet
den Stein als Denkstein, stellt ihn auf
und übergiesst ihn mit Öl (auf der
Rückreise zwanzig Jahre später kommt
Jakob nochmals hierher). Hier finden
die Rabbinen wieder eine kleine Text-
schwierigkeit. «Welchen Stein?», fra-
gen sie, denn eingangs hiess es ja von
den Steinen. Nach dem Midrasch strit-
ten sich die eifersüchtigen Steine, denn
jeder wollte der «erwählte» sein. Wun-
dersam wurden darauf alle Steine zu
einem einzigen verschmolzen, denn
streitende Steine sollten die bedeu-
tungsreiche Szene ja nicht beeinträch-
tigen!

Heimatlicher Boden
«Exodus ist ein Grundmotiv der bibli-
schen Religion. Es geht um den Auszug
in die Fremde und die langen Irrfahrten
zu sich selbst und in seine Heimat
zurück.» Diese Worte von Dorothee
Sölle («Mystik des Todes», 2003) um-
rahmen treffend das Drama von Jakob.
Der Traum von der Himmelsleiter steht
für den Beginn des Exils, dessen Ende
lässt lange auf sich warten. Erst als er
sich mit seinem Bruder versöhnt, wird
er zum Patriarchen, der mit beiden Füs-
sen auf dem – heimatlichen – Boden
steht. 

Rabbiner Bea Wyler, 1995 am Jewish
Theological Seminary of America in
New York ordiniert, betreute bis 2004
mehrere jüdische Gemeinden in Nord-
deutschland als Gemeinderabbiner.
Ausserdem war sie Dozentin für Rabbi-
nische Literatur an der Universität
Oldenburg. Seit ihrer Rückkehr in die
Schweiz ist sie freiberuflich in Unter-
richt, Rundfunk und Journalismus tätig.
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Haut, kultiviert, gebildet. Esau war ein
Jäger, ein Mann des freien Feldes, haa-
rig am ganzen Körper, gierig seinen
momentanen Gelüsten ausgeliefert; so,
dass er sein Erstgeburtsrecht hergab,
nur weil er Appetit auf ein Linsenge-
richt hatte. Ich denke, dass auch heute
noch Jakob bei den meisten Frauen die
besseren Chancen hätte und es ganz
sympathisch von Gott ist, dass auch er
diesem kultivierten Mann, dem ein dif-
ferenziertes Denken und eine gewisse
Einfühlungsgabe zuzutrauen ist, den
Vorzug gab. 

Keine Chance ausser der List
Rebekka befand sich nicht in der Situa-
tion, dass sie das, was für sie von Gott
her offensichtlich war und wofür es jede
Menge Argumente gab, in einem offe-
nen Diskurs einbringen und damit über-
zeugen konnte. Das Segnen war nicht
ihre Sache, sondern diejenige des Patri-
archen Isaak; und dieser konsultierte
dafür nicht seine Frau und offenbar
auch kein göttliches Orakel. Er hielt
sich an das Übliche, zumal dieses mit
seiner Vorliebe nach Wildbret im Ein-
klang stand. So blieb Rebekka – wie so
vielen Frauen bis heute – nur die List.
Sie übernahm die volle Verantwortung
für den Betrug am blinden Isaak, vor
dem sich Jakob mit Ziegenfell um-
wickelten Armen und einem köstlich als
Wildbret getarnten Zicklein als Esau
ausgab und so die ersehnte Kraft aus
dem Segen für den Erstgeborenen be-
kam. Rebekka hatte teuer zu bezahlen
für ihre Tat. Den geliebten Jakob musste
sie auf die Flucht vor dem eigenen Bru-
der wegschicken. Sie hatte damit zu
rechnen, ihn nie mehr wieder zu sehen.
Und tatsächlich kam es so. Und sie
musste zusammenleben mit Mann und
Sohn, die wohl merkten, dass sie es ge-
wesen war, die Jakob bei seinem Betrug
unterstützt, wenn nicht sogar angestiftet
hatte. Die Bibel schweigt sich über das
Zusammenleben der drei Zurückge-
bliebenen aus. Dabei wäre es spannend,
sich dieses auszumalen. Mir gefällt die
Vorstellung von Rebekka als archai-
scher Frauenrechtlerin, die ihren Män-
nern vorhält, dass der Betrug ver-
meidbar gewesen wäre, wenn sie ein
Mitspracherecht gehabt hätte und wenn
nach Kriterien für den Segen gefragt
worden wäre, die für alle nachvoll-
ziehbar gewesen wären. Ganz abgese-
hen davon, dass sich dann auch die Fra-
ge gestellt hätte, warum denn Gottes
Segen mit seiner ganzen Kraft und
Schwere bloss auf einen der beiden ge-
hen konnte.

Bestätigung
Die Erzählung nimmt ihren Lauf über
den Traum des Träumers. Mit der Him-
melsleiter, dem Band zwischen Himmel
und Erde, dem Hinauf- und Hinabgehen
der Engel und der Stimme Gottes, die

Jakobs Traum
und die Frauen
Jacqueline Sonego Mettner



den Segen bestätigt, wird Rebekka be-
stätigt. Ich lese die Erzählung vom
Traum Jakobs zuerst als eine Bestäti-
gung Rebekkas. Sie hat recht gehandelt,
indem sie Jakob den Segen ermöglicht
hat. Sie hat sich schuldig gemacht durch
den Betrug und hat doch das Rechte
getan. Natürlich ist die Frage nicht un-
berechtigt, ob der Zweck die Mittel hei-
ligt. Und doch steht Rebekka für mich
als eine Frau, die es wagt, das Eigene zu
tun; auch wenn es einen hohen Preis
hat. Rebekka erfährt ja nichts vom
Traum ihres Sohnes. Die Bestätigung,
dass es richtig war, was sie getan und
gewagt hat, hat sie nur in ihrem eigenen
Herzen. Sie lebt im Vertrauen, dass Gott
ihren Jakob segnen und ihm beistehen
wird. Gewissheit dafür hat sie lange
nicht. Wir können uns im heutigen Han-
dy- und SMS-Zeitalter gar nicht mehr
vorstellen, was es bedeutet, über eine
lange Zeit keine Nachricht von einem
nahen Menschen zu haben. Rebekka
musste mit der Ungewissheit leben, mit
der Angst und mit dem Vertrauen, mit
dem Warten auf eine Nachricht nach
Jahren. Auch in dieser Hinsicht steht
Rebekka in nichts dem grossen Glau-
bensvater der drei monotheistischen
Religionen, Abraham, nach. Nur scha-
de, dass ihr Vertrauen, ihr Mut zur
eigenen Tat, ihre Bereitschaft, mit
Schuld zu leben, ihre Kraft des Glau-
bens an einen lebendigen Gott, der sich
gegen die Konvention nicht mit dem
älteren, sondern mit dem «gesitteten»
Mann verbündet, so wenig Platz ein-
nimmt in den Erzählungen der Bibel.
Schade auch, dass sie zwar als Mutter
des Gesegneten in Erscheinung tritt und
nicht selbst als Gesegnete; dass sie im
Traum zwar bestätigt wird, nicht aber
selber träumt.

Der Traum, Babylon und die Kirche 
In einer zweiten Hinsicht widerspricht
der Traum Jakobs den damals gängigen
Konventionen und religiösen Vorstel-
lungen. Wo findet sich die Pforte des
Himmels? Wo können Menschen Zu-
gang bekommen zum Band zwischen
Himmel und Erde? Im Denken Mesopo-
tamiens – so beschreibt es Hubertus
Halbfas  – sieht sich der Mensch «ein-
bezogen in ein mit den Göttern verbun-
denes Universum: Er lebt in Städten, die
‚das Ganze’ repräsentieren; ihre Tempel
und Zikkurate sind ‚Mitte der Welt’, an-
geschlossen an den Himmel. Babylon
war Bâb-ilâni, ‚Tor der Götter.’ Ähnlich
verstanden sich viele andere Städte als
‚Band zwischen Himmel und Erde.’»
Das Band zum Himmel war denkbar
nur im Kollektiv, in der rituell gegrün-
deten Stadt, eingebettet in einen pries-
terlichen Kultbetrieb. Ganz anders hier,
bei Jakobs Traum. Da legt ein einzelner
Mensch, ein Unbehauster, ein Flücht-
ling an einsamer Stelle sein Haupt auf
einen Stein – immerhin ist es ein Stein

einer verlassenen, Asyl bietenden Kult-
stätte – und diesem Einzelnen wider-
fährt der Traum vom Himmelsband. Ihn
überfällt die Erkenntnis, dass hier, wo er
ist, die Mitte der Welt ist und dass das
Göttliche sich ihm, einzeln und unmit-
telbar, offenbart. Obwohl der Traum
stärkend und schön ist, eine «Haupt-
erhebung» wie Thomas Mann sagt,
empfindet der Erwachte den Ort als
schrecklich. «Beth-El,» Haus Gottes,
nennt Jakob diesen Ort, an dem das
Band zwischen Himmel und Erde er-
fahrbar und die Stimme Gottes hörbar
wurde. Er verspricht, auf dem Stein des

Traums ein Gotteshaus zu errichten,
sollte er tatsächlich als Gesegneter zu-
rückkehren. 

Fragen zum Haus Gottes heute
Was damals an dieser Geschichte an-
stössig war, dass nämlich die Institu-
tionen von Religion und menschlicher
Kultur überhaupt ausgeschaltet wurden
in ihrer Bedeutung, eine Verbindung
zwischen dem Menschlichen und Gött-
lichen zu ermöglichen und zu vermit-
teln, das führt mich heute zu Fragen an
die Kirche. Inwiefern ist sie ein Ort für
die Unbehausten unserer Zeit? Inwie-
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fern finden Menschen hier die «Haupt-
erhebung», die Jakob zuteil wurde: Eine
Geborgenheit in einer unendlichen Wei-
te, eine lebendige Verbindung zwischen
Himmel und Erde, die Zusage, von Gott
trotz Schuld geliebt und geachtet zu
werden, die Gewissheit, Bedeutung zu
haben und zum Segen zu werden, für
sich und für andere? 
Und wo ist das Erschrecken geblieben?
Wo die Erschütterung darüber, an die-
sem Ort Gott zu begegnen? – Wir sind
ja drauf und dran, unsere Kirchen in die
Wohlfühlangebote allerorts einzubet-
ten. – Was ist mit dem Stein, am dem
Jakob geträumt hat? Es war ein Stein
eines Gilgal, eines Asyls für Fremd-
linge. Auf welchem Stein ist die Kirche
gebaut? Wir sehen Christus als den
Baustein und übersehen die direkte Li-
nie von Jakob über Israel zu Christus.
«Überall wo Jakob sein Haupt hinlegt,
ist ‚Haus Gottes’ und ‚Pforte des Him-
mels.’» (Hubertus Halbfas) Die Gebor-
genheit in diesem Haus gibt Mut für die
nötigen und die auferlegten Unbehaust-
heiten des Lebens. Eindrücklich das
Bild von Marc Chagall, «Die weisse
Kreuzigung.» Die Himmelsleiter lehnt
am Kreuz dessen, der das Schicksal teilt
mit den Verfolgten und Verfemten der
Shoah. Wo die Kirche diesen Stein des
Unbehausten vergisst, erstarrt sie. Sie
baut dann ein viel zu kleines Haus. Ihre
Worte über Himmelsleitern und Engel
verkommen zu niedlicher Betulichkeit
oder zu einer weichen Decke, die das
aufkeimende Gefühl der Verantwortung
für Menschen in Not und Unrecht er-
stickt und die Religiosität und Spiritua-
lität der Menschen auf das Kreisen um
sich selbst fokussiert. Christus hat den
Grundstein gelegt zu einem grossen, of-
fenen Haus. Basis ist die Solidarität mit
den Unbehausten, den Flüchtlingen wie
Jakob. Hier schenkt Gott die Erfahrung
der Himmelsleiter und der Haupterhe-
bung, das Erschrecken und die Kraft,
mit erhobenem Haupt, demütig und mu-
tig zu leben. 

Frauen und die zweite Stein-Engel-
Geschichte
Der Sohn der Rebekka träumte den
Traum der Himmelsleiter und erfuhr
darin eine mächtige Haupterhebung;
der Sohn der Maria starb für seinen
Traum der Haupterhebung aller Men-
schen. Kommen Frauen immer nur als
Mütter, als Schwestern, als Gefährtin-
nen von grossen Träumern vor? Eine
erste Erweiterung besteht darin, dass
Frauen ebenso wie Männer von dem
wunderbaren Traum des Hinauf und
Hinab zwischen Erde und Himmel pro-
fitieren; dass sie teilhaben an der Haupt-
erhebung und dem verheissenen Segen
und dass sie das offene, solidarische
Beth-El, das Haus Gottes auf dem Stein
des Unbehausten mitbauen und mitge-
stalten. Das allein aber wäre mir zu we-

Der Traum, dass der Himmel offen ist,
ist den Menschen nicht ganz auszu-
treiben. Sogar Jakob, dieser listige Be-
trüger träumt ihn. Er hat sich den Segen
erschlichen. Besonders himmlisch und
geistig ist dieser Segen nicht: Der Tau
des Himmels und das Fett der Erde und
Korn und Most in Fülle. Und damit ver-
knüpft das Versprechen: Gebieter über
seine Brüder soll er sein; Völker sollen
ihm dienen und Nationen sich vor ihm
verbeugen (Gen 27,28-29). Noch hat er
nicht, was versprochen ist, aber es ist
gewiss; es ist garantiert durch den Se-
gen des Alten. Aber offensichtlich ist
dies nicht genug. Es gibt offensichtlich
auch für Jakob einen Hunger, der nicht
durch Machtfülle und Erdenreichtum 
zu stillen ist. Vielleicht hat Heinrich
Böll recht, wenn er sagt: «Der Mensch
der Sehnsucht ist ein Gottesbeweis. Ich
meine die Tatsache, dass wir alle eigent-
lich wissen – auch wenn wir es nicht
zugeben –, dass wir hier auf der Erde
nicht zuhause sind, nicht ganz zuhause
sind. Dass wir also noch woanders hin-
gehören und von woanders kommen.»
Sogar der listige Lügner hat es gewusst,
dass «das Fett der Erde und Korn und
Most in Fülle» nicht reichen werden
fürs Leben. Er sieht noch etwas anderes:
den Himmel offen und die Engel Gottes
auf- und niedersteigen. 

In der Geschichte der Religion hat diese
Sehnsucht die Menschen dazu verführt,
die Erde, auf der die Himmelsleiter
steht, zu verachten. Es gab ein grosses
Gedränge nach oben auf jener Leiter.
Man hatte das Erdengepäck abgewor-
fen, um schneller hinauf zu kommen.
Erdengepäck, das waren die Sexualität,
der eigene freie Wille, die Lust an den
Schönheiten des Lebens. In der Mystik
war die Himmelsleiter das Bild des Auf-
stiegs der Seele zu Gott. In der Regel
des heiligen Benedikt entsprechen die
verschiedenen Stufen jener Himmels-
leiter verschiedenen Stufen der Demut:
Die erste Stufe ist die Gottesfurcht, die
zweite die Aufgabe des eigenen Wil-
lens, die dritte den Oberen gehorchen

nig. Ich frage nach Frauen als Träume-
rinnen. Gibt es sie in den biblischen
Überlieferungen? Eine zweite grosse
Stein- und Engelgeschichte entspricht
dem Traum Jakobs. Maria Magdalena,
Johanna, eine weitere Maria und andere
nicht namentlich genannte Frauen ge-
hen zum Grab Jesu, finden den Stein
von der Gruft weggewälzt, das Grab
leer und zwei Engel, die von der Aufer-
stehung Jesu sprechen. Hier sind Frauen
die ersten und direkten «Träumerin-
nen.» Ihr Traum ereignet sich nicht wie
bei Jakob auf der Flucht, sondern im
Gegenteil beim Hingehen zum verloren
Geglaubten. Ein neuer Anfang oder wie
Nelly Sachs es sagt: «Presst, o presst an
der Zerstörung Tag / An die Erde das
lauschende Ohr, / Und ihr werdet hören,
durch den Schlaf hindurch / Werdet ihr
hören / Wie im Tode / das Leben be-
ginnt.» Beim hier zu bauenden Beth-El
sind die Frauen nicht nur Mütter und
Mitgemeinte, hier sind sie die Träumen-
den und Bauenden, unbehaust gebor-
gen, gesegnet und segnend.

Jacqueline Sonego Mettner ist FAMA-
Redaktorin, Theologin, Pfarrerin in der
evangelisch-reformierten Kirchgemein-
de Maur/ZH.
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usw. Je näher man sich dem Ziel wähn-
te, desto unerwarteter und grausamer
war der Absturz von der Tugendleiter,
wie es die Abbildung aus dem Hortus
Deliciarum auf dem Titelbild illustriert:
Der Eremit, der das Meditieren ver-
nachlässigt; der Mönch, der von der
Schlaflust übermannt wird; der Kleri-
ker, den es zu den vollen Tischen und zu
seiner Freundin zieht, die Nonne, die
das Geld liebt, der Soldat und die Laien-
frau, die es zu allerlei Schönem ver-
lockt. Allein der Caritas gelingt es, an
den Pfeilen der Teufelchen vorbei in
den Himmel zu gelangen und aus der
Rechten Gottes die Lebenskrone in
Empfang zu nehmen. Alle anderen fal-
len herab. Sie können aber, dank dem
Heilmittel der Busse, den Aufstieg wie-
der aufnehmen. 

Die Helle des Himmels, die man oben
sah, liess die Erde dunkel aussehen. Sie
war nur noch das Jammertal, das Tal der
Tränen und der Seufzer. Und wer wollte
leugnen, dass die Erde eben dieses war
und auch noch ist für die meisten Men-
schen? Man kann daraus aber eine
andere Konsequenz ziehen, wie es das
Vaterunser tut, wenn es heisst: «Wie im
Himmel, so auf Erden». Auf der Him-
melsleiter klettern ja nicht nur Erden-
flüchtlinge nach oben. Engel Gottes
steigen daran auf und nieder. Die Erde
ist nicht nur die Startrampe in den Him-
mel. Sie ist mit dem Himmel verbun-
den. Der Himmel ist der Bauplan der
Erde. Wer erdenlos im Himmel ankom-
men will, wird zurückverwiesen, wird
wieder auf den Boden gestellt, auf dem
die Leiter steht, kommt zurück mit
einem neuen Traum: wie im Himmel so
auf Erden. Im Himmel sollen alle Trä-
nen abgewischt sein, so auch auf Erden.
Im Himmel sollen die Hungrigen satt
sein, so auch auf Erden. Im Himmel sol-
len die Stummen ihre Lieder singen, so
auch auf Erden. Die Engel steigen auf
und nieder. Sie bringen alle Seufzer und
Tränen vor das Angesicht Gottes, damit
nichts verloren geht. Sie steigen nieder
mit den Himmelsträumen: Keine soll
mehr an ihrer Einsamkeit verhungern.
Keiner soll mehr ohne Lied und ohne
Tanz bleiben. 

Die Mächtigen dieser Erde waren im-
mer daran interessiert, dass die Him-
melsleiter Einbahnstrasse bleibt: Von
unten nach oben, vom Jammertal in die
Himmelsau, licht und blau soll es nur
dort sein. Der Himmel sollte dazu
dienen, alle Wünsche ins Jenseits zu
verlagern. Die Angst der Mächtigen ist,
dass die Engel, wenn sie niedersteigen,
den Menschen zu viele Träume in den
Kopf setzen. Den Traum von Gerech-
tigkeit, vom geschwisterlichen Teilen,
vom Sturz der Tyrannen, vom Reiche
Gottes. Und damit die Erinnerung dar-
an, dass es einmal anders gedacht war

mit uns allen, dass wir «noch woanders
hingehören und von woanders kom-
men». 

Aber auch das Umgekehrte gab und gibt
es: «Wir wollen hier auf Erden schon
das Himmelreich errichten», spottete
Heinrich Heine. Es gibt Wahrheiten, die
schrecklich werden, wenn sie in die
falschen Hände geraten. Ich denke an
die Himmelreichserrichtungen der letz-
ten Jahrhunderte, an die Wiedertäufer in
Münster, deren Reich ein Blutbad wur-
de; an die Himmelreiche im Kommu-
nismus, die zu Gulags wurden. Kann
man auch zu viel träumen? Ich glaube
nicht, dass die Träume zu gross waren.
Aber vielleicht haben Menschen darü-
ber ihre eigene Endlichkeit vergessen.
Das Vergessen der eigenen Endlichkeit
heisst, dass man sich als Meister seiner
selbst sieht. Das Vergessen der eigenen
Endlichkeit bedeutet die Zunahme von
Gewalt gegenüber sich selbst und an-
deren. 

Das Himmelreich kann man nicht er-
richten. Aber es gibt den Traum, der
über alle unsere Träume hinausgeht, es
ist der Traum, den wir nicht selbst erfül-
len können. Es gibt Wunden, die wir
nicht heilen können. Aber es gibt den

Traum, dass sie geheilt werden. Die
Toten können wir nicht erwecken, aber
es gibt den Traum, dass sie auferweckt
werden. 

Das Bild der Himmelsleiter legt immer
Arbeit und mühseliges Kraxeln nahe.
Im Höllental bei Freiburg gibt es eine
steile Wand, die nur mit Mühe zu über-
winden ist. Sie heisst Himmelsleiter.
Ebenso gibt es einen steilen Aufstieg in
den Zillertaler Alpen mit diesem Namen
und die Himmelsleiter im Kanton Ap-
penzell. Mühselig geht es von unten
nach oben. Aber zum Glück beginnen
wir nicht mit dem Aufstieg. Wir sind auf
dem Weg, bevor wir aufgebrochen sind.
Wir sind geträumt, ehe wir träumen,
oder um es mit einem Satz aus Dorothee
Sölles letztem Vortrag vor ihrem Tod zu
sagen: «Wir beginnen den Weg zum
Glück nicht als Suchende, sondern als
schon Gefundene.»

Li Hangartner, 1953, Theologin, Leite-
rin der Fachstelle Feministische Theo-
logie der FrauenKirche Zentralschweiz
und des Veranstaltungsbereiches am
RomeroHaus Luzern, FAMA-Redakto-
rin.



Trauben. / Ich sage: Ersteigen will ich
die Palme; / ich greife nach den Rispen.
/ Trauben am Weinstock seien mir deine
Brüste, / Apfelduft sei der Duft deines
Atems, / dein Mund köstlicher Wein, /
der glatt in mich eingeht, / der Lippen
und Zähne mir netzt.» (Hld 7,7-10)
Hier beschreibt ein Liebender voller
Leidenschaft, Sehnsucht und Verlangen
seine Geliebte in den sinnlichsten Bil-
dern und besingt das Fest der gemeinsa-
men Liebe. Der Liebreiz ihrer Gestalt,
der betörend-erregende Atemduft der
Freundin und das Liebesglück entrü-
cken den Verliebten in himmlisch-para-
diesische Sphären. Er möchte sich sei-
ner Geliebten annähern, sie berühren
und den Kuss geniessen wie berau-
schenden Wein. Essen und Trinken sind
Chiffren für das Liebesspiel und die
sexuelle Vereinigung. «Alle Sinne, die
Augen, die Nase, Zunge und Gaumen
werden aktiviert. Die Liebe hat etwas zu
tun mit Ekstase, mit Grenzerfahrungen
des Lebens, an denen der Mensch dem
überweltlich Erhabenen, dem Unbe-
greiflichen, ja sogar dem Göttlichen
begegnet.»3 Der Lieddichter vergleicht
die Frau mit einer Palme und zwar, um
genau zu sein, mit einer Dattelpalme
(hebr. «tamar»). Das Bild ist kaum zu-
fällig gewählt. Die Dattelpalme steht im
alten Orient für Lebensfülle und ist
gleichsam eine Verbindung zwischen
Himmel und Erde. Sie gilt als Königin
der Oase, taucht ihre Füsse in Wasser
und ihr Haupt in das Feuer des Him-
mels.4 Die herausgehobene Stellung der
Dattelpalme kommt auch andernorts in
der Bibel zur Geltung, so zum Beispiel
in Psalm 92, 13-16, wo es heisst: «Der
Gerechte gedeiht wie die Dattelpalme
(tamar), / er wächst wie die Zedern 
des Libanon. / Gepflanzt im Haus des
Herrn, / gedeihen sie in den Vorhöfen
unseres Gottes. / Sie tragen Frucht noch
im Alter / und bleiben voll Saft und
Frische; / sie verkünden: Gerecht ist der

9Wer seinen Blick in der Schmerzenka-
pelle von Mariastein zur Holzdecke, in
diesen kleinen Bilder-himmel, erhebt,
entdeckt das Abbild einer aufrecht ste-
henden, fruchttragenden Dattelpalme.
Aufgrund der beigefügten lateinischen
Inschrift am oberen Bildrand («STA-
TVRA TVA ASSIMILATA EST PAL-
MAE» = «dein Wuchs gleicht einer Pal-
me») erweist sich die Darstellung als
Emblem. Ein Emblem setzt sich immer
aus einem symbolischen Bild (Pictura)
und einem kurzen, in der Regel lateini-
schen Spruch (Motto) zusammen. Bild
und Spruch bedingen einander; der Sinn
erschliesst sich nur in der Kombination
von Bild- und Textaussage. Die Emble-
matik (Sinnbildkunst) entstand im 16.
Jahrhundert in humanistischen Kreisen
Italiens und erlebte während der Ba-
rockzeit in ganz Europa eine Hochblüte.
Auch die Sinnbilder der Schmerzenka-
pelle stammen aus dem 17. Jahrhundert.
Die heutige Anordnung ist ein Rekon-
struktionsversuch, denn die Holzplatten
hatten zwischenzeitlich als Blindböden
gedient und waren bei Restaurierungs-
arbeiten im Kloster zum Vorschein
gekommen. Seit 1985 sind sie wieder
am (ursprünglichen) Ort. Die Inschrift
«cant.7.7.» des Palmenbildes ordnet das
lateinische Zitat in seinen biblischen
Kontext ein: Es stammt aus dem siebten
Kapitel des Hohenliedes, hier nach der
Verszählung der Vulgata.

Das Hohelied
Das Hohelied (eigentlich «Lied der Lie-
der», hebr. «schir haschirim», lat. «Can-
ticum Canticorum») – die heute ver-
wendete deutsche Bezeichnung stammt
von Martin Luther – wird traditioneller-
weise dem König Salomo zugeschrie-
ben; er gilt als grosser Liederdichter
(vgl. 1 Kön 5,12). Tatsächlich ist das
biblische Büchlein aber eine Sammlung
von weltlichen Liebesliedern unter-
schiedlichen Alters. Im ersten nach-
christlichen Jahrhundert scheint das
wörtliche Verständnis – nicht zuletzt
wegen des erotischen Inhalts – prekär
geworden zu sein. So trat bereits im

Judentum eine allegorische Auslegung
(als Liebe zwischen Jahwe-Gott und
seinem Volk Israel) an die Stelle der
wörtlichen Interpretation. Allerdings
verdankt das Hohelied letztlich dieser
neuen Lesart sein Verbleiben im bibli-
schen Kanon. Die Kirche übernahm das
von jüdischen Gelehrten favorisierte
geistlich-geistige Verständnis. Ein schö-
nes Beispiel christlichen Argwohns
gegenüber dem Hohelied stellt die Vul-
gata-Übersetzung des Kirchenvaters
Hieronymus dar. In einer NZZ-Bespre-
chung zur Edition von Willirams Hohe-
lied-Kommentar schreibt die Rezen-
sentin Angelika Overath: «Das sinn-
liche Aufjubeln altorientalischer Lie-
beslieder galt (auch unter dem werten
Autorennamen Salomos) als höchste
Herausforderung an ein geistliches Ver-
ständnis der Heiligen Schrift. Hierony-
mus versuchte zu retten, was zu retten
war. In seiner Übertragung hielt er sich
eng an die hebräische Grammatik und
fabrizierte absichtlich ein schauderli-
ches Latein, das mit jeder Phrase signa-
lisierte: Dieser Text ist nicht, was er
offensichtlich scheint, sondern bedarf
der geschulten Auslegung.»1 Nichts-
destotrotz genoss das Hohelied in der
christlichen Tradition stets eine grosse
Wertschätzung. Walter Bühlmann be-
merkt diesbezüglich: «Im christlichen
Mittelalter ist über kein anderes Buch
so viel meditiert und geschrieben wor-
den wie über diese Schrift. Es wurde
häufiger kommentiert und gepredigt als
jede andere Schrift des Alten und Neuen
Testaments.»2

Ein sinnlich-erotisches Gedicht oder: 
Der Himmel auf Erden
Das Motto des Palmenemblems vom
Mariasteiner Bild ist Teil des folgenden
Lied- und Liebesgedichtes:
«Wie schön bist du und wie reizend, / du
Liebe voller Wonnen! / Wie eine Palme
ist dein Wuchs; / deine Brüste sind wie

Bild(w)ort
oder: Eine Dattelpalme in der
Schmerzenkapelle von Mariastein*
Irina Bossart
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Herr; / mein Fels ist er, an ihm ist kein
Unrecht.» 

Symbolische Interpretation
In der christlichen Auslegungsgeschich-
te wurde das Hohelied bis ins 18. Jahr-
hundert hinein fast ausschliesslich sinn-
bildlich gedeutet. Es gab zwar immer
wieder einzelne Versuche – etwa im
Humanismus (durch Erasmus von Rot-
terdam oder Sebastian Castellio, beide
wirkten in Basel) –, erneut den Wort-
sinn ins Zentrum zu stellen, doch sie
stiessen allesamt auf Ablehnung. Auch
die Reformatoren wiesen eine wörtliche
Interpretation zurück. Vorherrschend
blieben die ekklesiologische Auslegung
(Kirche-Christus), die mystisch-kon-
templative Lesart (Einzelseele-Chris-
tus) und auf katholischer Seite zudem
die mariologische Deutung (Maria/Ec-
clesia-Christus). Letztere hatte sich im
12. Jahrhundert, in der Epoche der höfi-
schen Minnelyrik, durch Einflüsse aus
der Marienliturgie entwickelt. Prägend
wirkten u.a. die Benediktiner Rupert
von Deutz (gest. 1129) und Honorius
von Autun (gest. nach 1137). Maria
wurde in ihrer Rolle als personale Kon-
kretisierung der Kirche (Ecclesia) zur
Braut Christi. Honorius schrieb sogar,
dass Marias Gestalt derjenigen von
Christus ähnlich sehe («cui assimilata
est statura»; Sciurie, 143).5 Diese Text-
stelle bot die Vorlage für viele Bild-
werke, worauf Christus und Maria
gleichrangig nebeneinander thronen
(z.B. Apsismosaik um 1140 in der Kir-
che Santa Maria in Trastevere in Rom).
Damit ist jedoch das Palmenemblem in
der Schmerzenkapelle noch nicht voll-
ständig erklärt.

Maria-Palme als Himmelsleiter
in Hergiswald
Weiterführend wirkt da ein Seitenblick
nach Hergiswald, ein Marienwallfahrts-
ort am Fusse des Pilatus.6 Hergiswald
besitzt einen überwältigenden em-
blematischen Bilderhimmel; er wurde
1654 vom Luzerner Maler Kaspar Meg-
linger geschaffen. Alle 321 Sinnbilder
beziehen sich auf Maria. Drei der Em-
bleme zeigen eine Palme. Insbesondere
eines davon ist für die Deutung des Ma-
riasteiner Bildes aufschlussreich. Das
entsprechende lateinische Motto lautet:
«Iter facit ascendenti» (= «sie bereitet
dem Emporsteigenden den Weg»). Die
aufgrund ihrer schuppenartigen Rinde
leicht zu ersteigende Palme gleicht Ma-
ria, der Himmelsleiter aller Gläubigen.
Das Emblem lehnt sich zum einen an
die mariologische Deutung des Hohen-
liedes an (Maria als die mit einer Palme
verglichene Geliebte) und stützt sich
zum andern auf den Umstand, dass Ma-
ria in der Tradition als Himmelsleiter
gilt.7 Hinter dem Bild der Himmelsleiter
steht die Geschichte von Jakobs Traum
(Gen 28, 12-17). Jakob, der jüdische

Stammvater, sah in einem nächtlichen
Traum eine Treppe, die Erde und Him-
mel miteinander verband und worauf
Engel Gottes auf- und niederstiegen.
Oben stand Gott und sprach dem Träu-
menden Segen und Begleitschutz zu.
Jakob erfuhr am Ort, wo er war – näm-
lich auf der Flucht vor seinem Bruder
Esau – Gottes behütende Gegenwart. 
Die mariologische Deutung der Ja-
kobsleiter kennt verschiedene Ausfor-
mungen. Zunächst schafft Maria als
Gottesgebärerin eine Verbindung zwi-
schen Himmel und Erde: Christus ist
sozusagen über die «Marien-Leiter» auf
die Erde herabgestiegen; sodann eröff-

net Maria als Fürbitterin den Menschen
den Weg zum Heil: Sie gilt als Mittlerin
(mediatrix) der Gnade zwischen den
Gläubigen und Gott; drittens wird
Maria als Prototyp des glaubenden
Menschen zum Leit(er)bild: Maria hör-
te auf das göttliche Wort, das ihr vom
Engel Gottes überbracht worden war;
sie nahm es beherzt und in Demut an.
Sie getraute sich der Liebe. Demut
meint in diesem Zusammenhang weder
eine Erniedrigung noch die Kleinheit
des Menschen, sondern sie ist eine reli-
giöse Haltung. Die/der Demütige hat
ein offenes Herz und richtet sich ganz
nach Gottes Wort. Sie/er schwingt ein
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auf d a s Wort, das erfülltes Leben ver-
heisst. Die Haltung führt zum Lob, zum
freudigen Gottesjubel: «Meine Seele
preist die Grösse des Herrn und mein
Geist jubelt über Gott, meinen Retter.»
(Lk 1, 46.47) 

Die Benediktsregel
Die so verstandene Himmelsleiter
schafft unerwartet einen Bezug zur
Benediktsregel.8 Deshalb ist es über-
aus passend, dass sich auf der Holzfel-
derdecke – in der Nähe des Palmenem-
blems – auch eine Benediktsdarstellung
befindet. Der Mönchsvater hält in der
linken Hand unter anderem sein Regel-
buch. Der Prolog der Regula Benedicti
wird eröffnet mit den Worten: «Höre,
mein Sohn, auf die Weisung des Meis-
ters, neige das Ohr deines Herzens,
nimm den Zuspruch des gütigen Vaters
willig an und erfülle ihn durch die Tat!»
Damit wäre eigentlich schon alles
gesagt, denn Mönchsein bedeutet, nach
Massgabe des Evangeliums, in der
Nachfolge Jesu zu leben. Die Bene-
diktsregel versteht sich als eine Kurz-
fassung der Heiligen Schrift. Im siebten
Kapitel der Regel, dem Demutskapitel,
erfolgt dann gewissermassen die auf
den spirituellen Lebensweg des Mönchs
ausgerichtete Ausdeutschung des evan-
gelischen Programms. Benedikt greift
dabei das Bild der Jakobsleiter auf und
formuliert eine auf den ersten Blick pa-
radoxe Bewegung, nämlich, dass der
Aufstieg zu Gott nur über den Abstieg,
den Weg der Demut, geht (RB 7, 5-7).
Das lateinische Wort für Demut heisst
«humilitas». Darin steckt das Wort «hu-
mus», was Erde bedeutet. Benedikt in-
terpretiert die Leiter als unser irdisches
Leben. Gott selber (!) richtet die Leiter
zum Himmel auf, «wenn unser Herz
demütig geworden ist» (RB 7, 8). De-
mut konfrontiert den Menschen mit
seiner von Gott geschaffenen und als
sehr gut befundenen Wirklichkeit (Gen
1, 31). Gott hat den Menschen aus Erde
geformt und ihn mit seinem Lebens-
atem beseelt. Daraus lässt sich folgern:
Wo immer Menschen aus seinem Wort
– in Übereinstimmung mit Gott und
ihrem eigenen Wesen – leben, berühren
sie den Himmel, wandeln sie gleichsam
im Paradies, da ereignet sich Gottes-
gegenwart. Der Weg in den Himmel
führt ins Menschsein, in die radikale
Menschlichkeit. Am Ende des Demuts-
weges steht die vollkommene (Gottes-)
Liebe. Da wird das Herz weit und der
Mönch (der Christ/die Christin) «läuft
in unsagbarem Glück der Liebe» –
«gleichsam natürlich» – «den Weg der
Gebote Gottes» (RB, Prolog 49 und RB
7, 67-69). Hier findet eine Angleichung
an den paradiesischen Urzustand statt:
Das Leben nach Gottes Wort gelingt
nun wie von selbst; alle Angst ist abwe-
send. Es handelt sich aber auch um eine
Art «Verklärung», denn die (Gottes-)

Liebe besitzt eine verwandelnde Kraft
(vgl. 2, Kor 3, 18).9 Für Christinnen und
Christen steht dafür exemplarisch das
Leben Jesu. Der Demutsweg wird so
zum Nachfolgeweg. Christus, der in sich
schon eine Himmelsleiter ist (Joh 1,51),
wird nun seinerseits zur Himmelsleiter
für die Nachfolgegemeinschaft. 

Bild(w)ort
Im Palmenbild auf der Holzdecke der
Schmerzenkapelle fliessen mehrere
Traditionsströme zusammen und als
Bild(w)ort erinnert es daran, dass vie-
lerlei Wege in den Himmel führen:
Wege des Gebets, der Kontemplation,
des Hörens, der sinnlichen Liebe, des
Geistes, des Frieden stiftenden Engage-
ments, des Lobgesangs oder des mön-
chischen Lebens. Alle offerieren sie
Methoden (griech. Methodos = Weg)
des «Erkennens», führen zur Berührung
mit dem Geheimnis des Seins. Unab-
dingbar bleibt jedoch überall die Anbin-
dung an und Verankerung in Gott, gera-
de auch im Hinblick auf die leibliche
Liebe, damit wir einander Mensch sein
lassen und nicht gegenseitig überfor-
dern. So gesehen machen die sinnbildli-
chen Interpretationen des Hohenliedes
durchaus Sinn: Sie vermögen den Blick
zu weiten und hinzulenken auf einen
grösseren Erfahrungsraum. Oder um es
mit Dietrich Bonhoeffer zu formulieren:
«Es ist nun aber die Gefahr in aller star-
ken erotischen Liebe, dass man über ihr
– ich möchte sagen: die Polyphonie des
Lebens verliert. Ich meine dies: Gott
und seine Ewigkeit will von ganzem
Herzen geliebt sein, nicht so, dass dar-
unter die irdische Liebe beeinträchtigt
oder geschwächt würde, aber gewisser-
massen als cantus firmus, zu dem die
anderen Stimmen des Lebens als Kon-
trapunkt erklingen; eines dieser kontra-
punktischen Themen, die ihre volle
Selbständigkeit haben, aber doch auf
den cantus firmus bezogen sind, ist die
irdische Liebe und auch in der Bibel
steht ja das Hohe Lied und es ist wirk-
lich keine heissere, sinnlichere, glühen-
dere Liebe denkbar als die, von der dort
gesprochen wird (cf. 7,6!); es ist wirk-
lich gut, dass es in der Bibel steht, all
denen gegenüber, die das Christliche in
der Temperierung der Leidenschaften
sehen […]. Wo der cantus firmus klar
und deutlich ist, kann sich der Kontra-
punkt so gewaltig entfalten wie nur
möglich.»10

Irina Bossart, 1968, Historikerin und
Theologin; unterrichtet am Gymnasium
Oberwil BL das Maturafach Religion &
Gesellschaft, arbeitet an einer kirchen-
geschichtlichen Dissertation zum The-
ma Stadtmission und macht theolo-
gisch-historische Stadtrundgänge und
Museumsführungen.

* Der Beitrag ist auch ein Abschiedsge-
schenk an die LeserInnen und meine
Redaktionskolleginnen der FAMA.

1) NZZ vom 26./27. März 2005, Ekklesiasti-
sche Erotik. Willirams Hohelied-Kommen-
tar.

2) Walter Bühlmann, Das Hohelied, Stuttgart
1997, 9 (Neuer Stuttgarter Kommentar Al-
tes Testament 15).

3) Vgl. Dorothea Forstner, Die Welt der christ-
lichen Symbole, Innsbruck 51986, Art. Pal-
me.

4) Walter Bühlmann, Das Hohelied, a.a.O. 58.
5) Das Zitat stammt aus dem Sigillum beatae

Mariae. Vgl. Helga Sciurie, Maria-Ecclesia
als Mitherrscherin Christi. Zur Funktion
des Sponsus-Sponsa-Modells in der Bild-
kunst des 13. Jahrhunderts, in: Hedwig
Röckelein et al. (Hg.), Maria. Abbild oder
Vorbild? Zur Sozialgeschichte mittelalterli-
cher Marienverehrung, Tübingen 1990,
110-146, hier 143.

6) Vgl. Dieter Bitterli, Die Wallfahrtskirche
Unserer Lieben Frau in Hergiswald, Bern
2000 (Schweizerische Kunstführer GSK)
sowie Ders., Der Bilderhimmel von Hergis-
wald. Der barocke Emblemzyklus der Wall-
fahrtskirche Unserer Lieben Frau in Her-
giswald bei Luzern, seine Quellen, sein
mariologisches Programm und seine Be-
deutung, Basel 1999.

7) Günter Lange, Bilder zum Glauben: Christ-
liche Kunst sehen und verstehen, München
2000, 277. 

8) Regula Benedicit [RB]. Die Benediktsregel
lat./dt. hrsg. im Auftrag der Salzburger Äb-
tekonferenz, Beuron 1992.

9) Bezüglich des Zusammenhangs Liebe – Ver-
klärung – Verbindung zum Himmel vgl.
auch Eugen Drewermann, Kleriker, Olten/
Freiburg i.Br. 1989, S. 718: «Gott … ist nur
spürbar in der Intensität des Herzens, und
je näher zwei Menschen einander kommen,
desto näher sind sie dem Geheimnis der
Welt, aus dem wir allesamt leben. Ein
Mensch, den wir lieben, verstellt uns nicht
Gott, er holt uns selber durch sein Dasein
ein Stück vom Himmel auf die Erde; er
schenkt uns Einsicht in den Grund der Wirk-
lichkeit – nur in der Liebe fühlen wir etwas
von der Notwendigkeit des Seins; nur sie
bringt uns etwas zurück von dem Glück des
Paradiesmorgens; nur sie hebt uns hinaus
zum Berg der Verklärung, an dem die Zeit
stillsteht in jenem Augenblick, da wir die
Ewigkeit streifen; und nur die Liebe zu ein-
zelnen Menschen lehrt uns die Poesie der
Welt zu vernehmen, indem sie alle Dinge,
Lebewesen, Daseinsmächte zu Gleichnissen
und Chiffren, zu magischen Beschwörun-
gen, zu Sendboten des oder der Geliebten
formt.»

10) Dietrich Bonhoeffer, Widerstand und Erge-
bung, München 1970, 331. Das Zitat
stammt aus dem Gefängnisbrief vom 20.
Mai 1944, geschrieben an Bonhoeffers
Freund Eberhard Bethge.



12 Die Bewegung von Gott zu den Men-
schen und von den Menschen zu Gott
ist die Erfahrung eines dynamischen
Prozesses des ineinander Wohnens, die
Erfahrung einer Bewegung des Eins-
werdens von Gott und der menschlichen
Person. 
In der Tradition der mystischen Theolo-
gie der Mütter und Väter der Ostkirche
wird diese Erfahrung des Einswerdens
in Christus «Vergöttlichung» (theosis)
genannt. «Wenn Menschen dazu be-
stimmt sind an der Herrlichkeit Gottes
teilzuhaben, völlig eins mit Gott zu
sein, bedeutet das im Letzten, dass
Menschen vergöttlicht werden müssen:
Sie sind dazu berufen, aus Gnade zu
werden was Gott aus Natur ist.»1 Die
Folge der Inkarnation Gottes in Jesus
Christus ist die theosis des Menschen,
die Vergöttlichung aus Gnade. Athana-
sius, griechischer Kirchenvater des 4.
Jahrhunderts, prägt die knappe Formel:
Gott wurde Mensch, damit wir Gott
werden.2

Ich möchte im Folgenden keinen histo-
risch-theologischen Abriss der theosis-
Lehre3 geben, sondern eher nach einzel-
nen Aspekten der Bedeutung dieses
zentralen Glaubensinhaltes im Licht der
theologischen Frauenforschung fragen.
Elisabeth Behr-Sigel (1907-2005) und
Bischof Kallistos Ware, auf deren Werk
ich mich hier hauptsächlich beziehe,
sind als orthodoxe TheologInnen des
Westens stark den Anliegen der theolo-
gischen Genderstudies verpflichtet und
arbeiteten jahrzehntelang gemeinsam
an der Frage, wie orthodoxe Spiritua-
lität heute im Westen gelebt werden
kann.4

theosis – Die gemeinsame Berufung
aller in der Kirche zur Heiligkeit
Elisabeth Behr-Sigel, «Grossmutter der
orthodoxen feministischen Theologie»,
wie sie sich selbst oft schmunzelnd
bezeichnete, beginnt ihre Einführung in
die orthodoxe Spiritualität, indem sie
dem/der LeserIn den vollkommenen
Ausdruck orthodoxer Spiritualität
gleichsam als Aufgabe voranstellt: «Der

vollkommenste Ausdruck orthodoxer
Spiritualität ist Heiligkeit, zu der alle,
Klerus und Laien, berufen sind, dabei
handelt es sich um die völlige Eins-
werdung und Befriedung der ganzen
menschlichen Person in Christus durch
den Heiligen Geist.»5

Mit dieser Definition von Heiligkeit als
der Einswerdung der ganzen mensch-
lichen Person in Christus durch den
Heiligen Geist werden grundlegende
Aspekte der theosis angesprochen. 
Die Vergöttlichung des Menschen wird
zunächst als eine allgemeine Berufung
der in Christus Getauften verstanden.
Johannes Klimakos schreibt seine Him-
melsleiter6 zwar für Mönche, die theosis
als Herzstück byzantinischer Theologie
ist jedoch allen Frauen und Männern in
der Kirche als Weg und Ziel ihres spiri-
tuellen Lebens aufgegeben. 
Der Weg zur theosis ist sicherlich als
Prozess, als lebenslanger Aufstieg, um
im Bild der Himmelsleiter zu bleiben,
zu verstehen, dessen Ziel erst am Tag
des Jüngsten Gerichts erkennbar sein
wird. Am Heiligen Donnerstag (Grün-
donnerstag) der Karwoche, betet die
liturgische Gemeinschaft: «Einen neu-
en, unsagbaren Trank, so sage ich den
Freunden, werde ich in meinem Reiche
trinken. Denn als Gott werde ich mit
euch als Göttern verbunden sein.»7

Entgegen einer rein transzendenten
Erfahrung wird in der Heiligung des
Alltags als eine heilige, friedvolle und
sündlose Zeit, für die jede/r Getaufte
verantwortlich ist, theosis bereits im
Hier und Jetzt erkennbar. 
In der Göttlichen Liturgie betet die
Gemeinde deshalb nach dem Grossen
Einzug, bei dem die Gaben auf den
Altar gebracht wurden, um vollkomme-
ne Heiligung ihrer selbst und der Zeit:
«Hilf Herr, erbarme Dich und wache
über uns, o Gott, durch deine Gnade.
Dass der ganze Tag vollkommen, heilig,
friedvoll und ohne Sünde sei, lasst uns
vom Herrn erflehen.» Bevor das Brot
gebrochen und dann ausgeteilt wird,
ruft der Priester der liturgischen Ge-
meinschaft zu: «Das Heilige den Heili-
gen!»8

Das Streben nach Heiligkeit im Alltag
des Lebens ist bereits eine erste Stufe
zur Vergöttlichung: «Der Prozess der
Vergöttlichung muss für jede/n von uns
im Hier und Jetzt beginnen, im gegen-
wärtigen Leben … Wie schwach unsere
Versuche auch sein mögen und wie oft
wir auch fallen, wir sind bereits in ei-
nem gewissen Mass vergöttlicht.»9

theosis – Die Transfiguration der
Schöpfung
Der Mensch, und mit ihm die ganze
Schöpfung, ist in der Sicht orthodoxer
mystischer Theologie in die Verklärung
Christi mithineingenommen und so ge-
heiligt. Hier zeigt sich vielleicht am
deutlichsten die radikale Immanenz or-

thodoxer Spiritualität in der Erfahrung
des Göttlichen in der Natur und allem
Geschaffenen. «Wir müssen die Welt
als ein Sakrament Gottes verstehen,
alles Geschaffene als vergöttlicht be-
trachten.»10

Dieser ganzheitliche Ansatz der ost-
kirchlichen Soteriologie zieht sich tief
in die theosis-Lehre: «Unsere Soterio-
logie muss holistisch gedacht sein. Es
ist die ganze menschliche Person, die
gerettet ist: Der Mensch ist … eine un-
trennbare Einheit von Körper und See-
le, deshalb sind Körper und Seele zu-
sammen geheiligt und vergöttlicht. …
Wir sind nicht von der Welt sondern mit
der Welt gerettet.»11

Die unbedingte Zusage zur Welt und in
Folge auch Verantwortlichkeit für die
Natur sind Aspekte der theosis-Lehre,
die gerade im Licht der theologischen
Frauenforschung neue Relevanz be-
kommen. Entgegen einer Weltflucht
geht es hier um die Meditation der Welt
als einer «verklärten» Welt, in der Gott
immanent und direkt im Menschen und
der Natur erfahrbar ist, die vor Ausbeu-
tung geschützt werden muss.12

Spirituell wird die göttliche Präsenz in
der Schöfpung mit der Erfahrung eines
strahlenden Lichts ausgedrückt.13 Am
Hochfest der Verklärung des Herrn 
(6. August) heisst es im liturgischen
Text des Abendgottesdienstes: «Als auf
dem hohen Berge ward gewandelt, Hei-
land, deine Gestalt, und du bei dir hat-
test die ersten der Jünger, da bist du in
Herrlichkeit erstrahlt; und so hast du
verdeutlicht, dass jene … der göttlichen
Herrlichkeit gewürdigt werden.»14 Die
mystische Reflexion des Taborlichts
wird in der Theologie der Hesychasti-
schen Tradition15 mit der Vergöttlichung
des Menschen verbunden. «Das Ge-
heimnis der Theosis zeigt sich oft in der
äusserlichen Form einer Lichtvision …
Darunter wird nichts weniger als das
göttliche und ungeschaffene Licht Got-
tes verstanden, das von Christus und
seiner Transfiguration ausging …»16

Mit dem Bewusstsein der Transfigura-
tion des Menschen geht Hand in Hand
der Wunsch nach Umkehr und so die
Praxis des Jesus-Gebets, dessen Ziel die
völlige Vereinigung mit Gott ist. «Das
Jesusgebet, gerichtet an den menschge-
wordenen Logos, ist ein Werkzeug, um
dieses Geheimnis der Theosis in uns
selbst erfahrbar zu machen, wodurch
die menschliche Person zum wahren
Ebenbild Gottes wird.»17 Dennoch, das
ständige und – wie Johannes Klimakus
es beschreibt – mühsame Erklimmen
der Himmelsleiter führt nicht aus der
Welt hinaus, sondern gerade in die Welt
und zum Menschen als Ikone Gottes
hin. 
Ich möchte das anhand des Vermächt-
nisses einer orthodoxen Heiligen der
Gegenwart zeigen, Mutter Maria
(Sktobtsova), deren theologisches und

Gott wurde
Mensch, damit
wir Gott werden
Aspekte der Bedeutung der
Vergöttlichungslehre für orthodoxe
Frauen heute
Antonia-Michaela Himmel-Agisburg



thropologie der griechischen Kirchen-
väter hinsichtlich der Frage nach Frauen
als imago dei auf, sondern übt auch klar
Kritik an der gelebten Praxis der Tradi-
tion. «Even though the Fathers believed
in the equal dignity of men and women
as the bearers of the same image and as
having been equally called to deifica-
tion … they did not draw the conclusion
that men and women ought to occupy
identical places and functions in society
or at least in the Church.»24

Ein Amt, das in der Tradition der Ost-
kirche allerdings immer sowohl für
Frauen als auch Männer gedacht war, ist
das Diakonat. Im byzantinischen Ritus
der Ordinationstexte für Diakoninnen
(8. Jh.) spricht der Bischof: «Gott, du
Heiliger, du Allmächtiger, der du durch
deines eingeborenen Sohnes und unse-
res Gottes Geburt dem Fleisch nach aus
einer Jungfrau das Weibliche geheiligt
hast, und der du nicht nur den Männern,
sondern auch den Frauen die Gnade und
die Herabkunft des Heiligen Geistes
geschenkt hast, … sieh jetzt auf deine
Dienerin herab und rufe sie zum Werk
deiner Diakonie …»25

Die Heiligung der Frau wird hier im
Kontext der Ordination zweifach ge-
nannt, sowohl durch den Bezug zur
Gottesgebärerin als auch durch die Aus-
giessung des Heiligen Geistes, und im-
plizit wird somit auch die theosis der
Frau angesprochen.
Durch die gemeinsame Berufung zur
Vergöttlichung sind alle zur Heiligkeit
und zum Dienst in der Kirche berufen.
Doch dieses Bewusstsein hat nicht un-
bedingt die Konsequenz der Umsetzung
in der Praxis der ekklesiologischen
Gemeinschaft von Frauen und Männern
zur Folge, obwohl die Diskussion
durchaus keine mehr von «aussen», also
von der ökumenischen Gemeinschaft,
herangetragene ist. 
Im Jahr 2006 jährt sich zum 30. Mal der
Jahrestag der ersten innerorthodoxen
Konsultation zur Frage nach der Stel-
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diakonisches Werk auf einem radikalen
Ernstnehmen der theosis basierte, bis es
1945 im KZ Ravensbrück endete. 18

theosis – Vergöttlichung ist kein 
einsamer Weg
Mutter Marias Vision der Himmelsleiter
ist von der Realität des Lebens einer or-
thodoxen Frau im 20. Jahrhundert ge-
prägt, der Armut, Trostlosigkeit, Verfol-
gung und Ausgegrenztheit vertraut sind.
«Ich suchte nach Sängern und Prophe-
ten, die an der Himmelsleiter warten,
Zeichen des geheimnisvollen Endes se-
hen, Lieder singen, die über unser Ver-
ständnis hinausreichen. Und ich fand
Menschen, die rastlos waren, verwaist,
arm, betrunken, verzweifelt, unnütz,
verloren, welchen Weg sie auch ein-
schlugen, heimatlos, nackt und ohne
Brot.»19 In radikaler Umsetzung christ-
licher Spiritualiät erkennt sie die Ge-
genwart Christi in den Armen, gibt
ihnen in ihrem Kloster in Paris Unter-
kunft, bettelt und kocht für sie, findet
sich im Widerstand gegen die Nazis
tätig und wird letztendlich deportiert
und stirbt im KZ Ravensbrück. 
Mutter Maria übt harte Kritik an einem
einseitigen, sentimentalen und weltab-
gewandten Verstehen von Orthodoxie.
Grundsatz ihrer Theologie ist: Es gibt
keinen Weg in der Orthodoxie, das Heil
losgelöst vom Heil anderer zu erlan-
gen.20 Damit steht sie durchaus in der
Tradition der Väter und Mütter der Kir-
che: «Vergöttlichung ist kein einsamer,
sondern ein gemeinschaftlicher Prozess
… Während sie durchaus die Höhen
mystischer Erfahrung einschliesst, hat
Vergöttlichung durchaus auch eine sehr
trockene und ‚mit beiden Beinen auf der
Erde stehende’ Seite.»21

Der karitative und mystische Aspekt der
theosis gehören unweigerlich zusam-
men. Die mystische Erfahrung zieht den
Menschen umso näher zum Nächsten –
und umgekehrt ist Gott direkt in der
Person des Nächsten zu erfahren.
«Menschen, geschaffen nach dem Bild
der Trinität, können nur die göttliche
Ebenbildlichkeit erfahren, wenn sie ein
gemeinschaftliches Leben führen.»22

Frauen wie Mutter Maria zeigen in aller
Radikalität, wie sehr politisches und
praktisches Engagement im Ernstneh-
men der Vergöttlichungslehre wurzeln. 

theosis – Die Ermächtigung zum
Dienst in der Kirche 
Elisabeth Behr-Sigel spricht von einer
«gemeinsamen Berufung aller» zur Ver-
göttlichkeit, die in den Schriften der
Kirchenväter – trotz aller aggressiven
verbalen Entgleisungen gegen das
weibliche Geschlecht – als eine profun-
de Glaubenseinsicht betont wird.23 In
ihrer grundlegenden Studie zur Frage
nach der Ordination von Frauen in der
Orthodoxen Kirche weist Behr-Sigel
nicht nur die positive theologische An-

lung von Frauen in der Kirche im rumä-
nischen Kloster Agapia, 1976. Damals
wurden bereits zwei wesentliche, bis
heute aktuelle Anliegen genannt: das
Sichtbarmachen von Frauen in der
Kirche und die Wiederaufnahme der
Tradition der Ordination von Frauen ins
Diakonat.26

Es ist nicht möglich, vom Bild der Frau
als Ikone Gottes zu sprechen, ohne auf
die Realität von unterdrückten, ver-
schwiegenen, vergessenen und aus-
gegrenzten Frauen in der orthodoxen
Tradition zu zeigen. Der holistische
Ansatz der Orthodoxie steht zumindest
in der Frage nach der Stellung von
Frauen in schmerzhafter Spannung zur
Orthopraxis. 
In den letzten 30 Jahren seit Agapia hat
sich jedoch innerorthodox gerade in der
Frage nach den Rollen und Aufgaben
von Frauen in der Kirche einiges getan.
Der Konferenz in Agapia folgen eine
Reihe innerorthodoxe, zum Teil vom
Weltkirchenrat unterstützte Konsulta-
tionen27, in denen nicht nur der Diskus-
sionspunkt nach der Wiederaufnahme
der Tradition des Diakonats für Frauen
immer deutlicher wird, sondern in deren
Folge sich auch verschiedene Plattfor-
men zur Vernetzung orthodoxer Frauen
auf lokaler und  panorthodoxer Ebene
bilden. 
Diese Ansätze zu einer feministischen
Bewegung, die sich in der theologi-
schen Literatur orthodoxer Autorinnen
in den letzten Jahren niederschlägt,
zeichnen sich deutlich als Ansätze in-
nerhalb der orthodoxen Kirche aus. 
1994 entsteht das Women’s Orthodox
Ministries and Education Network
(WOMEN) unter dem Vorsitz von De-
metra Velisarios Jaquet. In den Statuten
von WOMEN heisst es: «Wir bekennen
unseren ausdrücklichen Glauben in
Jesus Christus und in die Lehren unse-
rer Kirche und bekräftigen, dass jede
Person nach dem Bild Gottes geschaf-
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fen ist und dazu berufen ist in die Eben-
bildlichkeit Gottes hineinzuwachsen.»28

Im Bewusstsein der theosis-Spiritualität
ermutigt WOMEN Frauen in ihren viel-
fältigen Rollen und ihren Leitungsfunk-
tionen in der Kirche, vernetzt Frauen
verschiedener Jurisdiktionen, ermög-
licht eine Plattform für Publikationen
und koordiniert lokale und internatio-
nale Frauenkonferenzen. Im Sommer
2006 lud die Orthodox Fellowship
St. John the Baptist unter dem Vorsitz
von Bischof Kallistos Ware WOMEN
zu einer gemeinsamen Konferenz unter
dem Titel «Women and Men in the
Church» in England ein. Ziel dieser
kleinen, doch international besetzten
Tagung war die Ausbreitung von WO-
MEN in Europa sowie die Planung kon-
kreter Schritte zur Belebung der Dis-
kussion um die Wiedereinführung des
Diakonats für Frauen in England und
Europa.29

theosis – Aufgabe für die Kirche 
heute
Die Leiter zwischen Himmel und Erde
bleibt auch heute gespannt. Orthodoxe
Tradition ist kein versteinertes Fossil,
sondern muss je neu in die Realität der
Zeichen der Zeit übersetzt werden. Der
Weg der Vergöttlichung aller Getauften
ist ins sakramentale und liturgische
Leben der Kirche eingebettet, doch
führt auch radikal in die Liturgie «nach
der Liturgie», zur Verantwortung für die
Schöpfung, zum politischen und sozia-
len Engagement für Menschen am Rand
der Gesellschaft und zu einem radikalen
Ernstnehmen der Stellung von Frauen
in Kirche und Gesellschaft als Ikonen
Gottes. 
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15Eigentlich mag ich ihn nicht besonders,
den Jakob.
Ein hinterlistiges, janusköpfiges Mut-
tersöhnchen. Auf der einen Seite brav,
angepasst, kriecherisch. Auf der ande-
ren durchtrieben, fies, berechnend.

Vorbereitung
Und ich trete ein auf die Anfrage, mir
als Theologin und Psychotherapeutin
Gedanken über eben diesen Jakob zu
machen, einen Artikel zu schreiben! 
Da lauert sie schon wieder, die Ambiva-
lenz! Jetzt aber bei mir: Ich ärgere mich. 
Über mich, über meine vorschnelle Zu-
sage, mir so etwas aufzubürden! Wo-
durch nur lasse ich mich verführen zu
der Auseinandersetzung mit dieser Pa-
triarchen-Gestalt?
Ich ärgere mich. Über diesen Jakob, der
sich wiederholt aalglatt durch die
Schwierigkeiten des Lebens laviert.
Und gleichzeitig packt mich die Fra-
ge, was denn die sonst so kritischen
FAMA-Frauen an diesem Typ oder an
dieser Geschichte derart begeisternd
finden! 
Ist es das softe Gehabe des Schleim-
schleichers, das die Frauen betört? Oder
lassen sie sich vom Abenteuer-Groove
in den Bann ziehen? Ich versteh’s nicht.

Aufbruch
Da geht einer weg aus dem «Hotel
Mama», weil er sich mit dem Bruder
angelegt hat und weil Mami ihn auf
Brautschau schickt. Mama sagt auch
gleich noch, wo der Junge suchen soll,
nämlich bei Verwandten. Damit alles
übersichtlich bleibt. Und der Junge ge-
horcht! Macht sich schön brav auf den
Weg.
Am Abend – vom Wandern müde –
sucht er sich einen Schlafplatz. Er trägt
weder sein eigenes Corpomed-Kissen
noch ein Säckchen mit Agathabrötli auf
sich, was erstaunt. So nimmt er mit ei-
nem Stein vorlieb. Damit wird er schon
beinah zum Camel-Trophy-Crack!
Und dann träumt er! Vielleicht ist dies
das Faszinierende: dass ein Mann über-
haupt träumt! Jakob, der Träumer! Dass

er den Traum ernst nimmt und  ihn spä-
ter vermutlich auch noch jemandem er-
zählt! 
Ist ja auch ein steiler Traum: Der Traum
vom Auf- und Abstieg! Nein, nicht von
seinem natürlich! Von dem der Engel.
Von himmlischen Wesen. Ein himmli-
scher Traum! Ein Karrieretraum sozu-
sagen. Jakob sieht und hört, dass er zu
Höherem berufen ist. Er träumt von der
Karriereleiter! Von Erfolg! Die Vision
einer Traumkarriere. 
Vielleicht ist es aber auch einfach der
erotische Traum eines auf Frauenfang
fixierten jungen Mannes. Vielleicht
wird ihm die selbstverständliche Lust,
die ekstatische Freude an der eigenen
Lebendigkeit zuteil. Vielleicht übt er
sich schlicht in Selbstbefriedigung und
hebt dabei ab. Abheben. Ekstase. In an-
dere Welten schauen!

Frauenträume
Schauen … Ich blicke aus dem Fenster.
Sehe kaum durch. Eine gründliche Rei-
nigung wäre überfällig. Jakob schläft
jetzt ohnehin. Ich kann also ruhig
Lappen und Eimer holen und mich ans
Putzen machen. Von aussen wachsen
Clematis in den Fensterladen hinein.
Müsste sie schneiden. Dazu bräuchte
ich eine Leiter, nicht bis in den Himmel,
nur ein paar Meter … So lehne ich mich
aus dem Fenster und schneide eben,
was möglich ist. 
Eine Leiter müsste ich haben …
Wenn doch wenigstens eine Frau diesen
Himmelsleiter-Traum geträumt hätte!
Ruth oder Noemi oder Esther. Meinet-
wegen sogar Sarah! Die haben jedoch
auch anderes zu tun, als von ihren Kar-
rieren zu träumen …«There’s a lady in
black … and she’s buying a stairway to
heaven …» Alles wird zu Gold. Ganz
alchemistisch. Aber die Lady von «Led
Zeppelin» bezahlt ihre Drogen. Und sie
weiss nicht, wie lange ihr der Blick in
den Himmel vergönnt ist.
Derweil putze ich Fenster. Ist schon er-
staunlich, was es ausmacht: die eine
Hälfte trüb, verwischt, voller Staub und
Fliegendreck. Die Welt erscheint wie im
Nebel. Die andere Hälfte glasklar. Ich
sehe beinah Rispen der Blätter an der
Blutbuche gegenüber. Und die Umrisse
der Wolken zeigen deutliche Bilder von
Tieren und Pflanzen. Putzend entdecke
ich meine Freude an allem, was wächst
und kriecht und fliegt dort draussen.

Spuren und Zeichen
Jakob campiert. Er findet Kontakt zu
seiner Glücks-, ja Heils-Vision im Out-
door-Training. 
Der Ursprung kapitalistisch-neolibe-
raler Management-Ausbildung? Über-
lebens-Übung als Grundlage für markt-
orientierten Lifestyle? Wem ein Stein
als Kissen genügt, der beweist Kopfes-
härte, Durchsetzungskraft, mentale
Stärke.

Jakob auf jeden Fall weiss sich später
gut durchzuschlagen, wenn es um Frau-
en- oder Viehhandel mit seinem Arbeit-
geber und Verwandten Laban geht. Er-
geben verdient er seine Jahre ab. Und
clever revanchiert er sich beim Aus-
zählen der Tiere. Er zahlt seinen Preis
und kommt dabei sehr wohl auf seine
Rechnung. An Selbstbewusstsein man-
gelt es ihm nicht.
Vielleicht müssten Frauen mehr Out-
door-Trainings absolvieren. Das
scheint das Selbstwertgefühl merklich
zu stärken.
Markieren da, wo übernachtet wurde.
Spuren hinterlassen. Das Fähnlein ste-
cken, wie  Astronauten auf dem Mond.
Ein sichtbares Zeichen setzen. Auf
fremdem Terrain aufkreuzen und sagen,
wie’s geht. Eigenmächtig in aller
Selbstverständlichkeit den Stein vom
Brunnen heben, obwohl das ganz und
gar nicht den örtlichen Gepflogenheiten
entspricht. Schaut her: Jetzt komme ich! 
E arrivato Zampano!
Die Ermächtigung dazu schöpft Jakob
aus dem Traum. Aus der sichtbar ge-
wordenen Fährverbindung zwischen
Erde und Himmel. Wer um die Korre-
spondenz der zwei Ebenen weiss, ist zu
Grossem ausersehen.
Ich träumte vergangene Nacht.
Ich stehe am künstlich ausgehobenen
Auensee und blicke in die hohen Bäume.
Die Kronen wogen sanft im Wind und
lassen die silberne Unterseite der Blät-
ter wellenartig aufscheinen. Plötzlich
fliegen zwei Eisvögel in ihrem türkisfar-
benen Kleid heran. Sie ziehen ein paar
Kreise und setzen sich dann nebenein-
ander auf einen Ast. Dort bleiben sie,
hoch oben. Ich schaue lange zu ihnen
auf – und erwache dabei. Unten. 
Ein Glücksgefühl durchströmt mich.
Heute beim Joggen am Fluss, während
ich an Weiden und Pappeln vorbeizog,
tauchte dasselbe Gefühl wieder auf.
Eisvögel sah ich keine.
Was heisst «zu Grossem ausersehen»?
Erfolgreich und mächtig werden? Ein-
flussreich? Begütert? Beliebt? Be-
rühmt? Ein Stern hoch oben am Him-
mel? 
Tanze mit mir in den Himmel hinein! In
den siebenten Himmel der Liebe …

Visionen
Welches Ziel verfolgt Jakob eigentlich?
Läuft er nicht im Grunde stets dem sel-
ben hinterher? Geht es nicht immer wie-
der um das Eine: um den Segen? Zuerst
erschwindelt er ihn von seinem Vater.
Dann erträumt er ihn unterwegs in die
Fremde. Und schliesslich erkämpft er
ihn auf seiner Heimkehr.
Ist das «das Grosse»? Das Gefühl, das,
was ich tue, tue ich ganz und bin dabei
in Ordnung. Im Frieden mit mir selbst.
Und mit dem Leben. Dieses In-Ein-
klang-Sein mit dem Ganzen des Lebens
scheint Jakob im Traum auf. Wer hätte

Unterwegs
mit Jakob
Reisenotizen
Rosmarie Wipf



Eine Abfolge von Schwierigkeiten und
dazwischen beglückenden Momenten.
Es gilt Abschied zu nehmen von diesen
meinen Himmels-Träumen und zu lan-
den auf dem oft harten, gleichzeitig so
bunten Boden der Wirklichkeit. 
Inzwischen ziehen dicke dunkle Wolken
am Himmel auf. Fenster putzen soll
man sowieso nicht bei Sonnenschein.
Also weiter mit meinem superantista-
tischen Tuch Scheibe um Scheibe
trockenreiben! Auf und ab, auf und ab.
Einzelne Spuren des Alters lassen sich
nicht entfernen. Das Glas zeigt seine
eigenen Bewegungen, die sich meinem
Einfluss entziehen. Noch einmal über
den Rahmen fahren, das Werk betrach-
ten. Zufrieden schliesse ich Vor- und In-
nenfenster.
In diesem Augenblick fallen die ersten
Regentropfen.
Nein, ich mag ihn trotz allem nicht be-
sonders, den Jakob.
Am ehesten noch, wenn er schläft.

Rosmarie Wipf ist Psychotherapeutin
SPV, Gestalttherapeutin FPI / Theolo-
gin. Arbeit in eigener Praxis: Therapie,
Beratung, Supervision, Coaching, Wei-
terbildungen, Teamentwicklung.               
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sprengen, Verbindungen herstellen zu
ungeahnten Welten, fremde Räume er-
kunden, denkend, sinnend, ahnend,
Wirklichkeiten erweitern. Bisher nicht
Vorstellbares ausmalen. Sicheren, ver-
trauten Boden verlassen, aufbrechen zu
neuen Ufern. Aus-wandern. Entdecken.
Reise-Träume. Traumreisen. Traumzie-
le. If you can dream it, you can do it!

Aufwachen und landen
Hätte doch wirklich eine Frau diesen
Traum geträumt! Diesen Traum von
Weite, Zuversicht, Weltaneignung. Die-
sen mächtigen, Macht-vollen Traum,
der strotzt von Stärke und Selbstbe-
wusstsein. If you can dream it, you can
do it! Aber auch das sagen Männer …
und schreiben ein Lehrbuch für Mental-
training.
Wieder sticht mich Ärger! Das Gefühl
beschäftigt mich hartnäckiger als Jakob
selbst. Das wird jetzt offensichtlich.
Dieser Jakob ist absolut nicht koscher
und sein Gott verbündet sich mit ihm!
Das ist es, was mir so sauer aufstösst.
Ich fühle mich angegriffen in meinem
Gerechtigkeitssinn. Ertappt in meiner
Sehnsucht nach heiler Welt, nach Auf-
lösung aller Widersprüche, nach kind-
lich-himmlischer Harmonie.
Aber so ist das Leben nun mal nicht.
Es ist manchmal unverständlich, unge-
recht, brutal, ganz und gar nicht rund.

nicht schon von diesem Gefühl ge-
träumt? Wer hätte nicht schon bar jeden
Zweifels durchs Leben gehen wollen?
Wer hätte nicht schon sich danach ge-
sehnt, in aller Ruhe sagen zu können:
So wie es ist, ist es gut? Oder noch poin-
tierter: So wie ich bin, bin ich in Ord-
nung?
Wer hätte nicht schon davon geträumt? 
Wer hat nicht schon davon geträumt?
Endlich aufhören, hinter Anerkennung,
Papieren, Akzeptanz, Legitimation und
zu erfüllenden Bedingungen herzuren-
nen!
Endlich den eigenen Fundus erkennen
und nicht noch eine Weiterbildung
durchstehen, und noch eine und noch
eine …
Endlich es genug sein lassen … Inne-
halten. Pause. Stopp. Die Ebenen wech-
seln.
Jakob legt sich hin und schläft.
Da meldet sich bei mir doch wirklich
leise Sympathie.
Er gibt die Kontrolle ab. Und lässt «es»
geschehen. In der Ruhe fällt «es» ihm
zu. Oder steigt «es» aus der Tiefe seiner
selbst auf. Er weiss es. Hat es schon im-
mer gewusst. Nur vergessen.
Und im Traum er-innert er sich. Wenn
er aussen nichts mehr tut, er-innert er
sich. Der Traum als Königs-Weg der
Selbstwerdung.
Die Dan in Westafrika gehen zur Fin-
dung ihrer sozialen Rolle in die Wildnis
und träumen: Sie träumen ihre Maske,
die des Schmieds, des Feuerlöschers
und andere. Dieser Bestimmung folgen
sie dann, kehren zurück und nehmen die
Rolle als Amt in der Lebensgemein-
schaft an.
Eine Art Berufs-Wahl. Oder Berufs-Zu-
teilung. Identitätsstiftung. Eine Antwort
auf die Frage: Was hat das Leben mit
mir vor?
Im Traum versteht Jakob die Sprache
des Lebens. Sie wird hörbar aus der
Verbindung zwischen oben und unten.
Eine neue Dimension des Lebens eröff-
net sich. Menschen in vielen Kulturen
deuten dieses zwischen oben und unten
Erlauschte als Inbegriff spiritueller Er-
fahrung. 
Ich öffne das mittlerweile beidseitig ge-
putzte Fenster und beuge mich erneut
weit hinaus. Eine Rabatte zieht sich dem
Haus entlang. Rosen, Lavendel, Löwen-
maul.
Und direkt unter mir, in leuchtend
tiefem Blau steigt eine Himmelsleiter
empor: Polemonium coeruleum. Die
einzelnen Blüten ranken sich am zentra-
len Stengel hoch, wie Zirkusartisten am
Seil. Und in jeder Blüte strahlt zuinnerst
die gelbe Mitte. Als würde kraft dieser
Mitte die Richtung des Wachstums be-
wahrt. Himmelwärts. 
Jetzt bin ich also oben, gleichsam im
Himmel ... und wende mich schmun-
zelnd dem zweiten Fenster zu.
Träumend Neuland betreten: Grenzen
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Bärbel Fünfsinn (Hg.), Kuñaite –
Mujer – Frau. Liturgische, poetische
und theologische Texte von Frauen aus
Lateinamerika. Nordelbisches Zentrum
für Weltmission und Kirchlichen Welt-
dienst 2006. 
In der vorliegenden Textsammlung
wechseln Gebete, in denen Gott gelobt
und angeklagt wird, mit Glaubensbe-
kenntnissen und Gedichten, in denen
Alltagserfahrungen und Theologie sich
mischen. Das Buch kostet 5 Euro und
ist zu beziehen unter info@nmz-missi-
on.de. 

Hanna Strack, Die Frau ist Mitschöp-
ferin. Eine Theologie der Geburt,
Christel Göttert Verlag, Rüsselsheim
2006.
Hanna Strack setzt die Wichtigkeit der
Geburt an die Stelle der bisherigen Fi-
xierung auf die Sterblichkeit und gibt
dem schöpferischen Prozess des Gebä-
rens seine spirituelle Bedeutung wieder. 

Brigitte Enzner-Probst/Getraud Lad-
ner (Hg.), FrauenKirchenKalender
2007, Claudius Verlag 2006. 
Der FrauenKirchenKalender ist der spi-
rituelle Begleiter für jeden Tag. Er ver-
bindet kraftvolle Gebete, ermutigende
Segensworte, biografische Texte und
Bibelleseplan mit Hinweisen zu Feierta-
gen sowie Sonnen- und Mondkalender.

Farideh Akashe-Böhme, Sexualität
und Körperpraxis im Islam, Brandes
& Aspel, Frankfurt 2006. 
Dieses Buch ist ein Plädoyer für Auf-
klärung und die Entwicklung eines Re-
formislam. Die Existenz des Islam in
Europa hängt von der Anerkennung des
Laizismus und der allgemeinen Men-
schenrechte ab. 

Feministisch predigen.
Auf einer CD-ROM findet sich zu je-
dem Sonn- und Feiertag des kommen-
den Kirchenjahres ein Entwurf eines
Gottesdienstes mit Predigt zur Periko-

penordnung der evangelischen Kirche.
Im Anhang gibt es ausgewählte Frauen-
gottesdienste und andere Bausteine in
der Fundgrube. 
Kosten der CD-ROM: 25 Euro (Kosten
für die Papierordnerausgabe: 50 Euro). 
Das Bestellformular für die im Novem-
ber erscheinende Ausgabe für 2006/
2007 kann unter www.feministisch-pre-
digen.de/ heruntergeladen werden.

Romie Lie, Rote Fische am westlichen
Himmel. Gedichte. Originalholzschnit-
te von Gerhard S. Schürch. Atelier und
Editions Dendron, Chabrey 2006.
In diesem dritten Lyrikband sind Ge-
dichte vereint, die Romie Lie aus der
Kraft des Gehens, des kontemplativen
Unterwegsseins geschrieben hat. Sie ist
einerseits eine aufmerksame und kri-
tische Beobachterin und Betrachterin
dessen, was am Wegrand blüht, was
sich am Himmel abspielt; sie ist ander-
seits hellsichtig und feinhörig für das,
was innen im Menschen geboren wird,
wächst, leidet, stirbt und aufersteht, und
sie weiss Geschautes und Gehörtes zur
Sprache zu bringen. 

Renate Metzger-Breitenfellner/Jutta
Vogel, Das Leben kann nicht warten.
Junge Frauen aus Srebrenica. Neun Por-
träts, Luzern 2006. 
Renate Metzger-Breitenfellner erzählt
einfühlsam die Lebensgeschichten jun-
ger Frauen aus Srebrenica, schildert
deren Schicksal, ihre Träume und Ängs-
te nach einem brutalen Krieg, in einer
harten Wirklichkeit. Die eindrücklichen
Fotografien in Schwarzweiss von Jutta
Vogel eröffnen einen eigenen Zugang
zu den portraitierten Frauen. Das Vor-
wort der bosnischen Schriftstellerin Sa-
feta Obhodjas und der Text «Srebrenica
im Schatten von Krieg und Politik» der
Wiener Publizistin Christine von Kohl
stellen die neun Portraits in einen grös-
seren Zusammenhang und beleuchten
die politische Situation in Bosnien und
Herzegowina. 

Buchbesprechung
Doris Strahm/Manuela Kalsky (Hg.),
Damit es anders wird zwischen uns.
Interreligiöser Dialog aus der Sicht von
Frauen, Ostfildern 2006. 
Der gesellschaftliche Horizont der Arti-
kel in diesem Band ist die Wiederkehr
des Religiösen in einem säkularisierten
und entkirchlichten Europa und welt-
weit spätestens seit den Ereignissen des
11. September 2001.
Der Band ist in vier Teile gegliedert. Der
erste unter dem Titel Dialog  – Begeg-
nung – Interreligiöse Kommunikation
definiert anhand der Ergebnisse zweier
Projekte die Rahmenbedingungen für
einen gelingenden interreligiösen Dia-
log. Beachtung verdient in diesem Zu-
sammenhang das Projekt «Sarah-Ha-

gar» in Berlin, welches die rein interre-
ligiöse Dimension sprengt und sowohl
religiös als auch politisch engagierte
Frauen miteinander ins Gespräch bringt.
Als Ort des Einübens von respektvollem
Umgang mit der je Anderen ist diese
Initiative ein Beispiel eines Dialogs un-
ter Gestalterinnen der Zivilgesellschaft.
Im zweiten Teil mit dem Titel Religiöse
Identitätsfindung in pluralistischen Ge-
sellschaften schildern je eine Vertreterin
der drei monotheistischen Religionen
Judentum, Christentum und Islam die
Suche nach einer religiösen Identität im
europäischen Kontext. Interessant dabei
sind die je eigene Herangehensweise
und der persönliche Zugang zu diesem
Thema.
Der dritte Teil unter dem Titel Mi-
grantinnen, Religion und Gesellschaft
nimmt das Thema der Migration in den
Fokus. Darin kommen sowohl die
emotionsgeladene Kopftuchdebatte zur
Sprache, wie auch die interessengelei-
tete Wahrnehmung von Migrantinnen.
Ergänzt wird dieser Teil durch einen
Briefwechsel zwischen einer Christin
und einer Muslimin zum Thema Ver-
schleiern und Entschleiern.
Der letzte Teil, wie mir scheint der zu-
kunftweisende, unter dem Titel Nach-
denken über Religion und Ethik. Das
gute Leben für alle – ethischer Hori-
zont für den interreligiösen Dialog? ist
die Dokumentation eines gemeinsamen
Suchprozesses einer muslimischen Is-
lamwissenschaftlerin, einer jüdischen
Religionspädagogin und einer christli-
chen Theologin entlang der Frage nach
den Voraussetzungen für ein friedvolles
und gerechtes Zusammenleben in unse-
ren multireligiösen und pluralistischen
Gesellschaften. Die Beteiligten kom-
men im Verlaufe ihres Gesprächs zu der
Überzeugung, dass interreligiöser Dia-
log als Einübung in eine Praxis der An-
erkennung des/der Anderen eine Basis
sein kann für die Einmischung in gesell-
schaftliche Debatten angesichts der
drängenden Probleme in einer globali-
sierten Welt. Die drei Frauen kommen
dann zum Schluss, dass es neben dem
inter- ebenso den innerreligiösen Dialog
braucht. Das allen drei Religionen zu
Grunde liegende Konzept der Gerech-
tigkeit soll vom Ort jener her definiert
werden, welche marginalisiert werden;
das sind innerhalb der Religionen vor al-
lem Frauen. «Gutes Leben für alle» ist
demnach ein ethisches Konzept, wel-
ches den abstrakten Begriff der Gerech-
tigkeit auf den Boden holt.
Diese Publikation gibt einen breiten
Überblick über die aktuelle Diskussion
vor allem im deutschsprachigen Bereich
und ist ein Lichtblick in einer Zeit, wo
der interreligiöse Diskurs in den Medien
von Männern dominiert wird und im neu
konstituierten «Rat der Religionen» al-
lein Männer das Sagen haben.   

Esther Gisler
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Verabschiedung der scheidenden 
Redaktorinnen
Abschied von der FAMA
Nicht ganz, aber fast das halbe Leben
begleitete uns – Doris, Li, Monika und
Silvia – die FAMA. Als junge Frauen
um die Dreissig hatten wir das femi-
nistisch-theologische Zeitungsprojekt
1985 zu acht mit viel Begeisterung
gestartet. Redaktionssitzungen bei den
einzelnen zuhause, Befindlichkeitsrun-
den mit persönlichen Auf und Ab’s,
Wochenenden zur Themenfindung und
Teambildung, spannende und auch kon-
troverse Themen-Diskussionen, auf-
wändige Redaktionsarbeit und Korrek-
turlesen – all dies war 22 Jahre lang ein
wichtiger Bestandteil unseres Lebens. In
diesen Jahren wurden Kinder geboren
und grossgezogen, Ehen geschlossen,
andere geschieden, unterschiedliche be-
rufliche Laufbahnen eingeschlagen,
Weiterbildungen gemacht und Disserta-
tionen geschrieben. Bei allen Verände-
rungen beruflicher und persönlicher Art
blieb die FAMA eine Konstante in unse-
ren Leben. Keine von uns vier konnte
sich vorstellen, die FAMA wirklich auf-
zugeben, auch wenn der Gedanke daran
in Stress-Zeiten, die sich mit der Zeit
häuften, etwas Verlockendes hatte.
Nun, auf Ende 2006, haben wir das
lange Unvorstellbare beschlossen: Wir
verlassen das FAMA-Redaktionsteam.
Nicht allen fällt dieser Schritt gleich
leicht, und wie so vieles im Leben war
es keine geplante Sache. Der angekün-
digte Ausstieg einer von uns Gründerin-
nen hat den Stein ins Rollen gebracht.
Irina, eine der jüngeren Kolleginnen im
Team, hat sich daraufhin ebenfalls ent-
schieden, die FAMA aufzugeben, um
neben ihrer Erwerbsarbeit ihre Disserta-
tion fertig zu schreiben. Auch die drei
anderen Gründungsfrauen gestanden
sich ihre zunehmenden Ermüdungser-
scheinungen ein – denn schliesslich
sind wir inzwischen alle fast oder über
fünfzig Jahre alt und unsere Ressourcen
nicht mehr unerschöpflich. So kam es,
dass fünf der bisher neun Redaktorin-
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nen nach längeren Diskussionen im
Team entschieden, auf Ende dieses Jah-
res aus dem FAMA-Redaktionsteam
auszutreten. Für die vier verbleibenden
jüngeren Kolleginnen war dieser Ent-
scheid natürlich zunächst ein Schock.
Doch nach dem ersten Schrecken haben
sie auch die Chance erkannt, die im
Weggang der «alten» Gründerinnen
liegt. Sie können nun die FAMA nach
ihren Vorstellungen gestalten und mit
der Hilfe von jungen Theologinnen
vielleicht neu auch eine andere Genera-
tion ansprechen. Wir wissen die FAMA
bei ihnen in guten Händen. Und dass sie
bereits neue Redaktorinnen gefunden
haben, die mit ihnen das Zeitungspro-
jekt FAMA weiterführen wollen, er-
leichtert uns das Weggehen enorm. 
So verabschieden wir uns von unseren
treuen Leserinnen und Lesern: mit et-
was Wehmut, mit grosser Dankbarkeit,
dass Sie uns so lange die Treue gehalten
haben, und mit dem Wunsch, dass Sie
der FAMA und ihren Macherinnen wei-
terhin verbunden bleiben. 

Doris Strahm

Wünsche der scheidenden
Redaktorinnen an die FAMA
«Meine Wünsche an das neue Team und
an die Zeitschrift: Möge sich das ge-
meinschaftliche Nachdenken an den
Redaktionssitzungen weiterhin als
spannende und lustvolle Sache erwei-
sen und mögen die einzelnen Themen-
nummern fantasievoll, anregend, mut-
machend und alternativ (im besten
Sinn!) bleiben.» (Irina Bossart)

«Ich wünsche der FAMA, dass sie,
gemäss ihrem Ruf, niemals einschläft,
sondern immer ein Auge und ein Ohr
offen hat, um nichts zu verpassen, und
nicht aufhört, die Botschaft der Femi-
nistischen Theologie von allen Türmen
und Dächern zu posaunen.»

(Li Hangartner)

«Ich wünsche den FAMA Redaktorin-
nen genug LeserInnen, die Lust am
Denken und an der Sprache haben, die
mit Appetit die Schränke alter theologi-
scher Traditionen auftun und zur Freude
vieler neue Gerichte kreieren.»

(Monika Hungerbühler)

«Was ich der FAMA wünsche? Weiter-
hin neugierige Leserinnen, die interes-
siert sind am Denken, Phantasieren,
Wünschen und Handeln, und für die
Teamfrauen, dass die Arbeit an der
FAMA ein intellektuelles Vergnügen
bleibt.» (Silvia Strahm Bernet)

«Ich wünsche der FAMA, dass sie wei-
terhin feministisch-theologischen The-
men Gehör verschafft, die quer stehen
zum kirchlich und gesellschaftlich ver-
ordneten Denken und kreative Spiel-
und Handlungsräume auftun, und dass

sie vermehrt auch junge Querdenkerin-
nen als Leserinnen gewinnen kann.»

(Doris Strahm)

Ende einer Ära
Eine Ära geht zu Ende. Fünf FAMA-
Redaktorinnen schliessen ihre Redak-
tionsarbeit mit dieser Ausgabe der
FAMA ab. Irina Bossart, Li Hangartner,
Monika Hungerbühler, Doris Strahm
und Silvia Strahm Bernet. 
Bis auf Irina Bossart gehören sie alle 
zu den Gründerinnen der FAMA, das
heisst, dass sie seit mehr als zwanzig
Jahren die FAMA gestaltet und geprägt
haben; und zwar in jeder Hinsicht: in
der Planung und Konzeptionierung der
einzelnen Hefte, in der Gestaltung der
FAMA (legendär sind die Berichte über
das FAMA-Kleben in der vordigitali-
sierten Welt), im Schreiben von eigenen
Artikeln und nicht zuletzt darin, dass es
ihnen gelungen ist, immer wieder neue
Frauen für die FAMA-Redaktion zu
gewinnen und sich für diese menschlich
und feministisch-theologisch zu öffnen.
Auch wenn sie jetzt zur gleichen Zeit 
in der direkten Redaktionsarbeit der
FAMA aufhören, wäre es nicht ange-
bracht, sie einfach gemeinsam zu wür-
digen. Zu unterschiedlich und eigen-
ständig haben sie die FAMA geprägt. 
Li Hangartner, engagiert im Aufbau der
Frauenkirche Luzern und im Romero-
Haus, brachte den befreiungstheologi-
schen, am Ausgleich zwischen Nord
und Süd orientierten Horizont mit gros-
ser Beharrlichkeit, Wärme und immer
wieder erstaunlicher Hoffnung in die
Diskussionen ein. Spürbar berührt, ins
Denken gebracht und motiviert von vie-
len Frauen und Männern, denen sie sich
verbunden weiss. So gehörte es auch zu
ihren Stärken, innerhalb der FAMA-
Redaktion eine redliche, offene, anein-
ander interessierte Gesprächskultur zu
leben. 
Silvia Strahm Bernet, die zweite Luzer-
nerin, wird vielen Leserinnen mit ihren
brillanten, witzigen, quer denkenden
Glossen in Erinnerung bleiben. Als
grosse, immer wieder neugierige Lese-
rin von unglaublich vielen verschiede-
nen literarischen Gattungen – kein
Wunder ist sie beruflich den Weg aus
der Kirche in eine Bibliothek gegangen
– trug sie wesentlich dazu bei, dass die
Themen in der FAMA vielfältig und ori-
ginell behandelt wurden.
Monika Hungerbühler, heute auf der
Frauenstelle der katholischen Kirche in
Basel-Stadt tätig, beeindruckte durch
ihre Hartnäckigkeit, klassische kirchli-
che Traditionen und Themen wie die
Eucharistie, Maria mit ihrem Sternen-
mantel und andere feministisch kritisch
gegen zu lesen und sie auf ihren Ge-
winn für heutige Frauen abzuklopfen.
Alltagsnähe, Relevanz für Mütter, Vä-
ter, Kinder und andere schräge Vögel,
Glaubwürdigkeit, Verständlichkeit und

Forum
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dann doch wieder Respekt vor dem Ge-
heimnis des Lebens und des Glaubens
brachte sie in die Gespräche und in ihre
geschriebenen Beiträge ein. 
Doris Strahm, seit mehr als zwanzig
Jahren wissenschaftlich feministisch-
theologisch tätig, als Dozentin, als
Herausgeberin und als Autorin, frei
schaffend: Sie brachte Substanz, Nach-
denklichkeit, Genauigkeit und sehr viel
Verständnis und Empathie für viele
verschiedene Lebensrealitäten in die
Zeitschrift FAMA und in das Team der
FAMA-Redaktorinnen. Es ist zu einem
guten Teil ihr Verdienst, dass die FAMA
feministisch-theologisch aktuell geblie-
ben ist, keine Angst hatte vor neuen
Fragestellungen und vor neuen, jünge-
ren Generationen von feministischen
Theologinnen. Auch als Präsidentin des
Christlichen Friedensdienstes cfd wird
sie der FAMA verbunden bleiben.
Irina Bossart kam vor sechs Jahren zur
FAMA. Als Historikerin und Theologin,
die nach der Erstausbildung Handarbeit
unterrichtete, reformiert und katholisch
geprägt, ungebunden, engagiert bei
vielen Projekten wie Frauenstadtrund-
gängen und als Religionslehrerin hat 
sie Leidenschaft, Spielerisches und
zugleich sehr Nachdenkliches in die
FAMA gebracht. 
Wir verbleibenden FAMA-Redaktorin-
nen danken sehr, sicher auch im Namen
der FAMA-Leserinnen, und wir freuen
uns, dass uns die fünf Redaktorinnen als
Autorinnen für die FAMA nicht ver-
loren gehen. Die erste FAMA im Jahr
2007 wird von einem veränderten Re-
daktionsteam gestaltet werden, das wir
im nächsten Forum vorstellen werden:
wieder ökumenisch, wieder vielfältig,
immer noch und immer neu feminis-
tisch-theologisch. 

Jacqueline Sonego Mettner

Berichte
Feministisch predigen
Was eigentlich ist eine feministische
Predigt? Diese Frage war Thema einer
Tagung, die vom 10.–11. September
2006 im Ev. Tagungs- und Studienzen-
trum Boldern stattfand. Die Tagung war
eine Kooperation zwischen der IG Fe-
ministischer Theologinnen, der Aus-
und Weiterbildung der Pfarrerinnen und
Pfarrer und Boldern. Zusammen kamen
25 feministische Theologinnen, darun-
ter katholische wie auch reformierte
Frauen.   
In ihrem Einstiegsreferat beschrieb Bri-
gitte Becker (Pfarrerin und Lektorin der
feministischen Predigtreihe in Deutsch-
land) das Handlungsfeld, in dem eine
feministische Predigt entsteht. Becker
forderte die Teilnehmerinnen auf, über
das spezifisch «Feministische» in ihrer
eigenen Predigtpraxis nachzudenken.
«Was ist eigentlich mein feministisches
Credo, meine Hermeneutik, mit der ich

die Welt lese?» Es sei wichtig, sich über
diese Frage immer wieder klar zu wer-
den jenseits der oft klischeehaften Vor-
stellungen von dem, was «Feminismus»
bedeutet. Gleichzeitig lohne es sich, die
Klischees zu prüfen, die die Predigerin-
nen selbst über ihre ZuhörerInnen mit
sich herumtragen. Durch die Arbeit an
Bibeltexten und Predigtentwürfen wur-
de das Thema in verschiedenen Work-
shops vertieft. Viele Frauen nutzten die
besondere Gelegenheit, im Kreis femi-
nistisch orientierter Kolleginnen die ei-
gene Predigtpraxis zu reflektieren. Die
Workshops wurden von Brigitte Becker,
Elisabeth Grötzinger und Franziska
Loretan-Saladin geleitet. Am Abend
wurde über die Frage nachgedacht, wie
«feministisch» über «Männergeschich-
ten» gepredigt werden kann. Was macht
der feministische Blick mit Erzählun-
gen wie der von Kain und Abel? Gegen
Ende der Tagung formulierten die Teil-
nehmerinnen, was für sie feministisch
predigen bedeutet. Eine Kleingruppe
entwickelte die folgende Definition:
«Feministisch Predigen zielt darauf ab,
die Lebensmöglichkeiten von Frauen
und Männern zu erweitern und auf ein
menschenfreundliches (Zusammen)Le-
ben hinzuarbeiten.» 

Tania Oldenhage und Monika Frieden

Hinweise
Offene Kirche – Aufruf zur
Unterstützung 
Seit 1970 gibt es OFFENE KIRCHE –
ein ökumenisches Forum. Offen für kri-
tische Leserinnen und Leser. Offen für
Menschen, die unterwegs sind – inner-
halb und ausserhalb kirchlicher Struktu-
ren. Offen für eine gelebte Ökumene
und eine befreiende Theologie. Offen
für sozialpolitische und ökologische
Probleme. Die Zeitschrift erscheint drei
bis vier mal im Jahr. Mit ihren Schwer-
punktthemen eignet sie sich auch als
Arbeitsgrundlage für Erwachsenenbil-
dung, Gruppen, Pfarreien und Kirchge-
meinden. 
OFFENE KIRCHE hat zur Zeit etwas
über 400 Abonnemente und finanziert
sich ausschliesslich darüber. Durch den
Verlust von jährlich etwa 30 Abonnent-
Innen können mit der jetzigen Auflage
nur noch zwei Ausgaben im Jahr produ-
ziert werden. Mit hundert zusätzlichen
Abonnements à Fr. 30.– könnte die Her-
ausgabe 2007 gesichert werden. 
Für Abonnemente und Werbenummern:
alois.studerus@bluewin.ch. 

4. Schweizer Frauensynode 
in der Urschweiz
«Arbeitstitel: Heimat». Von Heimat-
klang bis Heimatabschaffungsinitiative
– Eine Reise. 
Samstag, 22. September 2007
Nähere Informationen unter www.kir-
chen.ch/frauensynode. 

Förderpreis der Marga Bührig-
Stiftung für feministisch-befreiungs-
theologische Arbeiten
Im Herbst 2007 wird wiederum der För-
derpreis der Marga Bührig-Stiftung ver-
geben. Die Stiftung möchte Theologin-
nen und Wissenschaftlerinnen aus ver-
wandten Gebieten unterstützen, die sich
mit Themen und Methoden der feminis-
tischen Befreiungstheologie auseinan-
dersetzen und diese in der Praxis umset-
zen. Durch die Preisverleihung sollen
kreative und eigenständige Arbeiten ge-
fördert und bekannt gemacht werden. 
Publizierte Arbeiten, die nicht älter als
zwei Jahre sind, sowie noch nicht veröf-
fentlichte  Arbeiten können bis 10. Fe-
bruar 2007 bei der Präsidentin des Stif-
tungsrates eingereicht werden.
Für nähere Auskünfte über Anforderun-
gen und Formalien wenden Sie sich an
die Präsidentin, Elisabeth C. Miescher,
Rütiring 105, CH-4125 Riehen, Tel.
0041 61 601 71 00; ec.miescher@blue-
win.ch.

Die FAMA-Frauen gratulieren 
ihrer Kollegin Doris Strahm
Am 20. Oktober 2006 wurde Doris
Strahm anlässlich des 20-jährigen Be-
stehens der «European Society of
Women in Theological Research» (ES-
WTR) von der Schweizer Sektion ge-
ehrt. Die ESWTR ist mit 700 Mitglieds-
frauen aus ganz Europa die grösste und
wichtigste europäische Vereinigung von
theologischen Forscherinnen. Doris
Strahm wurde für ihr Engagement für
die ESWTR geehrt – sie war als Kas-
sierin im Gründungsvorstand und hat
die Vereins- und Finanzstrukturen mit
aufgebaut und von 1986-1992 als
Schweizer Kontaktfrau den Aufbau der
Schweizer Sektion in die Wege geleitet.
Sie wurde aber auch für ihren Beitrag
zur feministischen Forschung gewür-
digt: Sie hat sich nicht nur erfolgreich
für die Institutionalisierung feministi-
scher Theologie an der Theologischen
Fakultät Luzern eingesetzt, sondern mit
ihren Forschungen zur feministischen
Theologie und Christologie von Frauen
aus Asien, Afrika und Lateinamerika
und ihrer jüngsten Publikation zum
interreligiösen Dialog aus der Sicht von
Frauen den Horizont europäischer femi-
nistischer Theologie geweitet auf ande-
re kulturelle und religiöse Kontexte hin.
Wir gratulieren unserer FAMA-Kolle-
gin Doris Strahm herzlich zu dieser
Ehrung. Ebenso gratulieren wir Ina
Praetorius, Regula Strobel, Isabelle
Graesslé, Walter Kirchschläger und der
Marga Bührig-Stiftung, die ebenfalls
für ihr Engagement für die feministi-
sche Theologie – innerhalb und ausser-
halb der ESWTR – geehrt wurden.

Das FAMA-Team
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Bildnachweis
Das Titelbild stellt die Tugendleiter aus dem Hortus Deliciarum, einem Manuskript
aus dem 12. Jh. dar; die restlichen Bilder stammen allesamt aus mittelalterlichen
Quellen, die sich mit dem Thema Himmelsleiter und Aufstieg bildlich auseinander-
setzen.

Geschenktipp für Weihnachten

«Wir leben vom Glanz» – Frauenkalender 2007
Hrsg. Simone Burster u.a., Format 24 x 31,5 cm, Sfr. 36.80.
«Wir essen Brot, aber wir leben vom Glanz», schrieb Hilde Domin.
Der neue Frauenkalender lenkt den Blick auf Momente und Erfahrungen im Le-
ben von Frauen, die voller Glanz sind: ausserordentliche, scheinbar alltägliche,
freudige, traurige. Der Kalender entfaltet die Themen «Feiern», aber auch Anläs-
se und wichtige Ereignisse aus Jahreskreis und Kalenderjahr haben ihren Platz.
Woche für Woche legen namhafte Autorinnen mit Gedichten, Geschichten, Ge-
beten, Informationen und inspirierenden (kurzen) Texten eine spirituelle Spur
durch das Jahr. 
Der Kalender ist nicht nur anregend, sondern auch wunderschön gestaltet!

Hinweis

Gratwanderung – zwischen westlicher Zivilisation, 
islamischer Tradition und Emanzipationsbewegung
Filmseminar mit Hatice Ayten, Regisseurin aus Duisburg, Samstag, 3. Februar
2007, 9.30 bis 17.00 Uhr im RomeroHaus Luzern. Informationen: www.romero-
haus.ch; info@romerohaus.ch

In eigener Sache
Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion wieder. Das
Thema der nächsten Nummer: Burn-on
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